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Qualität kompetenzorientierter Weiterbildung

Die Qualität der Weiterbildungsangebote basiert auf dem Zusammenspiel unterschiedlicher Dimensionen. 
Dazu gehören fachwissenschaftliche und fachpolitische Erkenntnisse aus einschlägigen Diskursen und 
Forschungsergebnissen, wie sie in Teil A, „Fachwissenschaftlicher Hintergrund“, und im Kompetenzprofil 
„Kinder in den ersten drei Lebensjahren“ (Teil B, Kapitel 2) verdichtet dargestellt sind. Sie allein reichen 
jedoch nicht aus. Vielmehr kommt es darauf an, Weiterbildungsangebote zu konzipieren, die den An­
forderungen beruflich erfahrener Fachkräfte entsprechen. Das erfordert die Bereitstellung geeigneter 
Rahmenbedingungen, die Entwicklung thematisch passender Formate und die professionelle Steuerung 
berufsbegleitender Bildungsprozesse in heterogen zusammengesetzten Gruppen.

Für diese Qualitätsanforderungen bei der konkreten Ausgestaltung des Weiterbildungsangebotes sind 
Weiterbildungsanbieter sowie Referentinnen und Referenten der Weiterbildung zuständig. Weiterbil­
dungsanbieter orientieren ihre Planungen idealerweise an Bedarfserhebungen der Einrichtungsträger, mit 
denen sie im fachlichen Austausch über Themen und Zielgruppen stehen. Auf der Grundlage getroffener 
Absprachen verantworten die Anbieter die Qualität des Weiterbildungsangebotes und sind zuständig für 
Konzipierung, Sachausstattung, Dauer, Kosten und Teilnahmezulassung. 

Die Durchführung der Weiterbildung obliegt Referentinnen und Referenten, die im Auftrag des Wei­
terbildungsanbieters tätig werden, der auch für die Sicherung von deren fachlicher Eignung zuständig ist. 
Je nach institutionellen Strukturen und regionalen Bedingungen können beide Funktionen auch in einer 
Zuständigkeit liegen, beispielsweise bei Weiterbildungsinstituten oder großen Verbänden, die sowohl 
für Konzipierung als auch für die Durchführung verantwortlich sind; ebenso können privat­gewerbliche 
Anbieter direkt im Auftrag von Einrichtungsträgern tätig werden.

Im folgenden Teil wird zunächst themenübergreifend auf Qualitätsaufgaben der Weiterbildungsan­
bieter (Kapitel 1) eingegangen. 

Monika Bekemeier spezifiziert davon ausgehend themenspezifische Qualitätsanforderungen an Wei­
terbildnerinnen und Weiterbildner (Kapitel 2). 

Veronika Bergmann konzipiert im Anschluss daran ein dreitägiges kompetenzorientiertes Weiterbildungs­
angebot zum Thema „Kindliche Signale wahrnehmen, interpretieren und angemessen reagieren“ (Kapitel 3). 

Diese exemplarische Umsetzung bezieht sich auf einen thematischen Ausschnitt, der sich zwar auf die Kom­
petenzbeschreibungen im Kompetenzprofil bezieht, aber einen neuen Zuschnitt zugrunde legt. Somit zeigt 
Veronika Bergmann, wie das Kompetenzprofil für die konzeptionelle Fundierung eines Angebotes genutzt 
werden kann, wenn das angefragte Thema von der Struktur der Handlungsanforderungen abweicht. Ihre 
Beschreibung der zu erwerbenden Kompetenzen basiert auf dem Kompetenzprofil, die aber an den Titel des 
Angebotes angepasst sind und so auch eine Ausdifferenzierung zu einem neuen Themenkomplex darstellen. 

Die Umsetzung der Kompetenzanbahnung, wie sie in den Tagesplänen der Umsetzung ausgearbeitet 
ist, bezieht die Qualitätsanforderungen aus Kapitel 2 mit ein.
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Die Werkstatt Weiterbildung hat in Kooperation 
mit WiFF Qualitätsanforderungen an Weiterbil­
dungsanbieter erarbeitet, die unabhängig vom 
Gegenstand der Weiterbildung gelten. Sie hat 
sich dabei für eine Differenzierung nach Orientie­
rungsqualität, Strukturqualität, Prozessqualität 
und Ergebnisqualität entschieden. Dies ist eine in 
den Qualitätsdiskursen der Tageseinrichtungen für 
Kinder bekannte und akzeptierte Differenzierung, 
die es ermöglicht, die Komplexität und Vielschich­
tigkeit von Qualitätsanforderungen in den Blick zu 
nehmen. Diese Aspekte werden im Folgenden kurz 
dargestellt und sind ausführlich nachzulesen in den 
Empfehlungen der Autorengruppe WiFF / Werkstatt 
Weiterbildung e. V.: Qualität in der Fort­ und Weiter­
bildung von pädagogischen Fachkräften in Kinder­
tageseinrichtungen – Grundlagen und Standards. 27

Orientierungsqualität 
beinhaltet, dass der Anbieter seine grundsätzlichen 
Orientierungen ausweist und beispielsweise in 
einem Leitbild sein fachpolitisches und pädago­
gisches Selbstverständnis sowie seine ideellen 
bzw. religiösen Werthaltungen und auch sein 
Verständnis über die Gestaltung von Weiterbil­
dungsprozessen mit Erwachsenen beschreibt. Diese 
grundlegenden Orientierungen werden in den 
Ausführungen zur Strukturqualität, Prozessqualität 
und Ergebnisqualität spezifiziert.

Strukturqualität 
erfordert, dass die fachlichen Anforderungen an 
Weiterbildungsangebote im Dialog mit dem Träger 
der Tageseinrichtungen ermittelt und die erfor­
derlichen Rahmenbedingungen für die Durchfüh­
rung des Weiterbildungsangebotes bereitgestellt 

27 Die Empfehlungen erscheinen im Sommer 2011 in der 
 Reihe WiFF Kooperationen, Band 2: 

 www.weiterbildungsinitiative.de/publikationen.html

werden. Dies betrifft sowohl die thematische Aus­
wahl als auch die Formate der Weiterbildung, für 
die es mittlerweile ein großes Spektrum gibt. Die 
Entscheidungen darüber sollten von der Personal­
situation der jeweiligen Einrichtungen abhängig 
sein, beispielsweise von den im Team vorhandenen 
Kompetenzen, aber auch von ihrem Personalent­
wicklungskonzept.

Die Bereitstellung geeigneter Rahmenbedin­
gungen beinhaltet die passende Raum­ und Sach­
ausstattung, Einsatz von Medien etc. Darüber 
hinaus ist der Weiterbildungsanbieter für die 
Auswahl der Referentinnen und Referenten und die  
Gewährleistung ihrer fachlichen Eignung zustän­
dig. 

Prozessqualität 
beinhaltet die Gestaltung der Weiterbildungspro­
zesse. Handlungsleitend ist die basale Erkenntnis, 
dass Menschen sich selbst bilden  –  das gilt für 
Kinder aber auch für Erwachsene. Grundsätzlich 
wird davon ausgegangen, dass nachhaltige Verän­
derungen nur dann erzielt werden, wenn die Teil­
nehmenden sich auf Lernprozesse einlassen wollen 
und können. Deshalb sind Weiterbildungsprozesse 
so zu gestalten, dass die Teilnehmenden aktiv einbe­
zogen sind und sich als Subjekte des Lernprozesses 
erleben. Dies stellt  –  zusätzlich zum erforderlichen 
Fachwissen  –  hohe Anforderungen an die fachliche 
Qualität der Referentinnen und Referenten. Das An­
knüpfen an berufsbiografischen Erfahrungen, die 
Einbindung von Potenzialen und Ressourcen der 
Teilnehmenden sowie die Steuerung von Lernpro­
zessen in heterogen zusammengesetzten Gruppen 
sind wichtige Qualitätskriterien.

Ergebnisqualität 
beinhaltet eine Bilanzierung des abgelaufenen 
Weiterbildungsprozesses: Was wurde erreicht und 
bewirkt? In jedem Fall gehört zu den angestrebten 
Ergebnissen, dass die Teilnehmenden ihre Kom­

1 Qualitätsaufgaben der Weiterbildungsanbieter
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petenzen für die Gestaltung der fachlichen Arbeit 
erweitert haben. Die Reflexion des Weiterbildungs­
prozesses am Ende der Veranstaltung ist ein erster 
Schritt, damit können die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer den Referentinnen und Referenten 
ihre subjektive Einschätzung vermitteln. Aber erst 
im pädagogischen Alltagshandeln zeigen sich die 
Wirkungen. Deshalb müssen Auswertungspro­
zesse am Ende der Weiterbildung durch geeignete 
Evaluationen im Praxisfeld ergänzt werden, die in 
Absprache mit dem Einrichtungsträger entwickelt 
werden könnten. Ergebnisqualität beinhaltet auch, 
dass die Referentinnen und Referenten ihr eigenes 
Handeln reflektieren. Dabei berücksichtigen sie die 
Rückmeldungen der Teilnehmerinnen und Teilneh­
mer sowie der Träger. Sie setzen sich damit selbst­
kritisch auseinander und ziehen Konsequenzen für 
zukünftige Veranstaltungen.
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Den folgenden Qualitätsmerkmalen liegt die 
Annahme zugrunde, dass Weiterbildung dann 
erfolgreich ist, wenn sie als Verbesserung der päda­
gogischen Praxis für Kinder und deren Eltern wirk­
sam wird, d.h. wenn der Praxistransfer gelingt. Die 
Aussagen zu jedem Merkmal werden in Kriterien für 
praxiswirksame Weiterbildung gebündelt, – sie sol­
len Weiterbildnerinnen und Weiterbildnern Orien­
tierung für die Konzeption, Planung, Durchführung 
und Auswertung ihrer Lehr­Lernprozesse geben.

Weiterbildungsprozesse beginnen mit der 
Beratung des Qualifizierungsbedarfs und  
der Vereinbarung von Zielen
Die Frage, ob eine Weiterbildung in der Praxis wirk­
sam wird, führt an den Ausgangspunkt von Qualifi­
zierungsprozessen zurück. Ist die Anmeldung eine 
zufällige Wahl oder liegt ihr eine systematische 
Bedarfsanalyse (auf der Grundlage von Selbstevalu­
ation und / oder Fremdevaluation, insbesondere un­
ter Berücksichtigung des Einrichtungskonzeptes) 
sowie der Fortbildungsplanung im Team zugrunde? 

Weiterbildungsberatung lädt zum Erkunden 
und zur Reflexion des Qualifizierungsbedarfs ein 
und empfiehlt angemessene (maßgeschneiderte) 
Inhalte und Formate. Bei der Bedarfsanalyse muss 
die Weiterbildnerin und der Weiterbildner die re­
gionalen, landesspezifischen und fachpolitischen 
Besonderheiten ermitteln und einbeziehen  –  bei­
spielsweise die Besonderheiten des jeweiligen Kita­
Gesetzes oder Bildungsplans.

Beispiel: Einrichtungsträger melden aus mehre­
ren Krippenteams Erzieherinnen zur Weiterbildung 
an. Hintergrund der Anmeldung ist, dass in den 
Krippen eine Qualitätsmessung mit KRIPS­R (Tietze 
u. a. 2005) stattgefunden hat. Die Ergebnisse zeigen, 
dass im Bereich III „Zuhören und Sprechen“ und im 
Bereich V „Interaktionen“ erheblicher Qualifizie­
rungsbedarf besteht. Die Weiterbildnerin und der 
Weiterbildner schicken den Kitas ein spezifisches 
Weiterbildungskonzept sowie inhaltliche Informa­

tionen zu einzelnen Seminaren zu. Im Gegenzug 
informieren die Einrichtungsträger die Weiterbild­
nerin und den Weiterbildner über die Ergebnisse der 
Fremd evaluation sowie über die im Einrichtungs­
konzept formulierten Aussagen zur Pädagogik mit 
Kindern in den ersten drei Lebensjahren. Auf dieser 
Basis beginnt die gemeinsame Reflexion zum not­
wendigen Qualifizierungsbedarf mit den Trägern 
und den Leiterinnen der Kitas. Etwa drei Wochen 
vor Beginn des Seminars werden die Teilnehmen­
den zur Einstimmung in den Lehr­Lernprozess (in 
schriftlicher Form) zu einer Selbstevaluation mit 
Hilfe von drei bis fünf Fragen zum Seminarthema 
aufgefordert. Die Rückmeldungen ermöglichen 
der Weiterbildnerin und dem Weiterbildner eine 
Feinabstimmung der Planung sowie einen Einstieg, 
der die gelebte Praxis ins Zentrum setzt. 

Der Prozess der Zielformulierung wird aus zwei Per­
spektiven angelegt: Aus der Weiterbildungsperspekti­
ve sind im Ausschreibungstext bereits Ziele formuliert, 
die sowohl auf Forschungs­ als auch auf Praxiswissen 
basieren. Die Teilnehmenden formulieren aus ihrer 
Perspektive ihre individuellen und einrichtungsbe­
zogenen Ziele, denen sie mit Hilfe der Weiterbildung 
näherkommen wollen, beispielsweise: „Ich möchte 
besser auf das einzelne Kind eingehen können“. 

Auf dieser Grundlage wird im nächsten Schritt 
eine Zielvereinbarung für den Lehr­Lernprozess 
ausgehandelt. 

KRITERIEN für eine praxiswirksame 
Weiterbildung

 – Ein themenspezifisches Instrument zur Bedarfs­
analyse (Selbstevaluation) wird den Teilneh­
menden vor Beginn der Weiterbildung zur Ver­
fügung gestellt.

 – Vor der Durchführung ist Beratung der Fachkräf­
te eingeplant.

 – Die Ergebnisse der Bedarfsanalyse (einschließlich 
der Beratung) werden in der Weiterbildungskon­
zeption berücksichtigt.

2  Qualitätsanforderungen an Weiterbildnerinnen und  
Weiterbildner Monika Bekemeier
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 – Regionale, landesspezifische und fachpolitische 
Besonderheiten sind in das Weiterbildungskon­
zept einbezogen. 

 – Die Ziele aus der Weiterbildungsperspektive 
sowie die Ziele der Teilnehmenden führen zu 
Zielvereinbarungen für den Lehr­Lernprozess.

Die forschende Haltung und das Wissen 
um die Bedeutung der Ko-Konstruktion in 
Bildungsprozessen sind grundlegend 
Die Weiterbildnerin und der Weiterbildner sind 
mit ihren Weiterbildungskonzepten in ihrer 
Verantwortung für den Lehr­Lernprozess einer 
„forschenden Haltung“ verpflichtet. Für die päda­
gogischen Fachkräfte ist von zentraler Bedeutung, 
in den Tätigkeiten der Mädchen und Jungen ihr Wis­
sen und Können zu entdecken und die Kinder ein­
fühlsam in ihren Forschungsinteressen zu beglei­
ten. Ebenso ist es auch für die Weiterbildnerin und 
den Weiterbildner eine besondere Aufgabe, mit 
den Erzieherinnen und Erziehern zum fokussierten 
Thema zu forschen. Im Sinne von Bildungspartner­
schaft machen sich dann beide Gruppen auf den 
Weg, um ihre eigene Bildung weiterzuentwickeln. 

In der herkömmlichen Teilnehmerorientierung 
werden zwar die Erwartungen der Erzieherinnen 
und Erzieher angefragt und in den Ablauf ein be­
zogen. Dennoch steht das „Angebot“ der Wei ter­
bild nerin und des Weiterbildners (ähnlich der An ge­
bots pädagogik in den Kitas) stärker im Vorder grund 
als der gemeinsame forschende Prozess, der auch 
aus der Arbeit der „Lernwerkstätten“ bekannt ist. 

Im Lehr­Lernprozess werden Erfahrungen und 
Fragen, Vielfalt und Widersprüche der Teilneh­
menden sowie Unterschiede in Forschungser­
gebnissen zum Ausgangspunkt des forschenden 
Lernens gemacht. So können beispielsweise beim 
Thema „Feinfühlige Interaktion“ und dem Ziel 
einiger Teilnehmenden, „Mehr Zeit und Aufmerk­
samkeit beim Essen des Kindes einsetzen“, folgende 
Schritte im forschenden Lernen möglich sein: 

In der Kita beobachten und dokumentieren die 
Teammitglieder, wie Essenssituationen gestaltet 
sind. 

Im Seminar wird eine Lehr­Sequenz „Feinfühlige 
Interaktion beim Essen“ analysiert.

Im Anschluss daran werden die Beobachtungspro­
tokolle aus den Kitas reflektiert.

Es werden Hypothesen gebildet zu Gelingens­
bedingungen für „Feinfühlige Interaktion beim 
Essen“. 

Es folgen Schlussfolgerungen für die eigene 
pädagogische Praxis verbunden mit einer Erpro­
bungsphase in der Kita­Praxis. 

Zusammenfassend werden anstehende Verände­
rungen für die pädagogischen Fachkräfte in ihrem 
spezifischen System diskutiert und vorbereitet. 

Dieses Vorgehen ist getragen vom Interesse, 
der Neugier sowie dem Engagement der „teilneh­
menden“ (besser: „mitforschenden“) Erzieherinnen 
und Erzieher, wobei die Weiterbildnerin und der 
Weiterbildner die Arbeitsschritte vorbereiten und 
eine „Lotsenfunktion“ im Lehr­Lernprozess über­
nehmen. Die im Prozess entstehenden Fragen und 
Interessen der Teilnehmenden lenken zusammen 
mit der Zielvereinbarung den Prozess  –  „Offene 
Fragen“ sind erwünscht, vorschnelle Antworten 
kontraindiziert. 

Eine Wissensvermittlung, die überwiegend das 
Vorstellen von Wissen meint und auf das Zuhören 
der Teilnehmenden setzt, wird kaum praxiswirk­
sam. Die forschende Haltung der Weiterbildnerin 
und des Weiterbildners kommt zum Ausdruck, 
wenn die Weiterbildung nicht am „grünen Tisch“ 
konzipiert wird, sondern unter folgenden Voraus­
setzungen stattfindet:

 – Die Weiterbildnerin und der Weiterbildner sind 
neugierig auf die Teilnehmenden und ihre Ein­
richtungen, die dann konsequent zum Ausgangs­
punkt des Lehr­Lernprozesses gemacht werden.

 – Die themenspezifischen Dokumente aus der 
Praxis der Erzieherinnen und Erzieher sind von 
Anfang an fester Bestandteil im Lehr­Lernprozess, 
beispielsweise: Videosequenzen, fachlich kom­
mentierte Fotos, Protokolle von Entwicklungs­
gesprächen, Planungsskizzen für eine Raumge­
staltung, die eine selbstständige Bewegungsent­
wicklung der Kinder unterstützt, Ausschnitte aus 
dem Einrichtungskonzept. 

 – Offene Fragen werden im Seminarprozess zu For­
schungsfragen, beispielsweise: Wie kann in der 
Praxis sichergestellt werden, dass das Wickeln als 



138

C | Qualität kompetenzorientierter Weiterbildung

beziehungsvolle Pflege praktiziert wird? Welche 
Auswirkungen hat Beziehungsvolle Pflege beim 
Wickeln auf die Tagesgestaltung, auf das Raum­
konzept, auf die Dienstplangestaltung? Welche 
Veränderungen werden durch Beziehungsvolle 
Pflege bei den Kindern, welche bei den pädago­
gischen Fachkräften beobachtet? Die Weiter­
bildnerin und der Weiterbildner begleiten die 
„Praxisforschung“ mit methodischen Schritten: 
Hypothesen bilden, Instrumente (Interview­
Leitfäden, Beobachtungsbögen) entwickeln, 
Interventionen planen und auswerten. 

Das Wissen um ko­konstruktive Bildungsprozesse 
kommt insbesondere dann zum Ausdruck, wenn 
Folgendes eingelöst wird: 

 – Es wird Mehrperspektivität geübt, d. h. unter­
schiedliche Vorgehensweisen beispielsweise zur 
Praxis Beziehungsvolle Pflege beim Wickeln sowohl 
aus den Einrichtungen der Teilnehmenden, als 
auch aus Best Practice­Modellen werden zur 
Diskussion gestellt, um die Wahrnehmung für 
Unterschiede zu schärfen. Die Reflexion Bezie-
hungsvoller Pflege bezieht (berufs­)biografische 
Aspekte ein und stellt beispielsweise die Frage, 
inwieweit das Thema in der eigenen Ausbildung 
behandelt wurde. 

 – Durch Vorträge, Fachliteratur und Filmsequen­
zen wird forschungsbasiertes Wissen vorgestellt 
und dies als Impuls zu ko­konstruierenden Ge­
sprächen genutzt. Impulsgebende Fragen sind 
unter anderem: Was bedeutet das Gesehene, das 
Gehörte, das Gelesene für mich und meine Pra­
xis? Wie unterscheidet sich das mitgeteilte Wis­
sen zu dem bisher Gedachten und Gekannten?

 – Die pädagogischen Fachkräfte arbeiten als Ex­
pertinnen der Praxis in einer Werkstatt an der 
Formulierung von Empfehlungen und stellen 
diese dann im Plenum zur Diskussion.

 – Offene Fragen sind Anstöße zu Recherchen, und 
diesen Recherchen wird dann in Interessens­
gruppen nachgegangen.

KRITERIEN für eine praxiswirksame 
Weiterbildung

 – Die Praxis der Teilnehmenden im Kontext ihrer 
Einrichtungen ist Ausgangspunkt des Lehr­
Lernprozesses.

 – Dokumente aus der Praxis der Teilnehmenden 
sind fester Bestandteil im Lehr­ Lernprozess.

 – Forschungsbasiertes Wissen wird in verschie­
denen Formen (Vorträge, Texte, Filme) zur An­
regung ko­konstruierender Prozesse genutzt.

 – Offene Fragen können zu (kleinen) Praxisfor­
schungsprojekten werden, denen sowohl in 
der Praxis der Teilnehmenden als auch in der 
Recherche von Fachwissen in selbstorganisierten 
Lerngruppen nachgegangen wird. 

Die Reflexion von Haltungen und 
Deutungsmustern ist Bestandteil des  
Bildungsprozesses 
„Pädagogisches Sehen, Denken und Handeln“ (Liegle 
2008) wird durch Haltungen gesteuert, die persön­
liche und berufsbiografische Wurzeln haben. In der 
pädagogischen Praxis werden Muster (innere Model­
le) erfahrener und gelebter Berufspraxis reaktiviert, 
und dabei kommen abgespeicherte Erfahrungen 
des „inneren Kindes“ und der „verinnerlichten 
Eltern“ in der nonverbalen und verbalen Verstän­
digung mit dem Kind zur Wirkung. Deshalb ist die 
Stärkung einer sensiblen einfühlsamen Grund­
haltung in der Weiterbildung mit pädagogischen 
Fachkräften, die mit jüngeren Kindern arbeiten, 
ein besonderes Anliegen. Nur durch die Reflexion 
von Deutungsmustern und Verhaltensweisen wird 
es möglich, dass biografische Spuren zugänglich 
und Unterschiede in der Selbst­ und Fremdwahr­
nehmung der Teilnehmenden zum konstruktiv­
kreativen Bestandteil der Lernprozesse werden. 

Auch wenn Erzieherinnen und Erzieher über län­
gere Zeiträume mit anderen Altersgruppen gearbei­
tet haben, sind Interaktion, Tempo und Rhythmus, 
Alltagsorganisation von Gewohnheiten im Denken 
und Handeln geprägt, die mitunter in der Interaktion 
mit den jüngsten Kindern nicht angemessen sind. 
Werden diese Veränderungen nicht vorbereitend 
und begleitend reflektiert, dann entstehen in der 
Praxis häufig negativer Stress und in Folge „päda­
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gogische Rationalisierungen“, d. h. Widersprüche 
zwischen Denken und Handeln, beispielsweise; „Ich 
denke (mein Bild vom Kind), dass Kinder von Geburt 
an aktive Lerner sind, aber beim Essen füttere ich das 
Kind, nur so lernt es richtig zu essen“. 

Häufig lassen sich diese „pädagogischen Ratio­
nalisierungen“ nur mit Methoden der Supervision 
oder psychosozialen Beratung positiv auflösen. 
Diese Methoden sollten als mögliche Ressourcen 
in einen Weiterbildungsprozess einbezogen bzw. 
als mögliche Intervention den Teilnehmenden 
sowie der Weiterbildnerin und dem Weiterbildner 
bekannt sein.

Reflexivität wird im Lehr­Lernprozess auf ver­
schiedenen Ebenen geübt:

 – Reflexion persönlicher Deutungsmuster
 – Reflexion vor dem Hintergrund forschungsba­

sierten Wissens, damit Verhalten und Hand­
lungen „neu“ verstanden und geordnet werden 
können

 – Reflexion des eigenen Lernens und des Lehr­
Lernprozesses.

Reflexion persönlicher Deutungsmuster 
Das Deutungsmuster einer Erzieherin zum oben 
genannten Beispiel kann folgendermaßen zum 
Ausdruck kommen: „Ich organisiere das Wickeln 
der Kinder schnell und reibungslos, dann habe ich 
Zeit zum Spielen mit den Kindern“. Da Erwachsene 
ihre Deutungsmuster nur dann ändern, „wenn sie 
es wollen, nicht wenn sie es sollen“ (Siebert 2006), 
braucht es Aufmerksamkeit für die Entstehungsge­
schichte dieses Deutungsmusters: 

 – Welche (berufs­)biografischen Bezüge gibt es 
zum Schnellen Wickeln? 

 – Wie fühlt sich das Schnell Gewickeltwerden aus 
der Perspektive des Kindes an? 

 – Was wissen die Erzieherin und der Erzieher von 
der Gestaltung der häuslichen Wickelsituation? 

Im Austausch einer Seminargruppe werden sich 
mehrere unterschiedliche Muster herauskris­
tallisieren, beispielsweise: Schnelles reibungsloses 
Wickeln / Zeit zum Spielen – Wickeln ist unange­
nehm / deshalb frühes Topftraining – Beim Wi­
ckeln endlich Zeit für das einzelne Kind haben. Nur 

wenn diese Muster ernst genommen und auf dem 
Hintergrund ihrer biografischen und sozialen 
Verankerung gemeinsam reflektiert werden, wird 
Haltungsänderung vorbereitet. 

Reflexion auf dem Hintergrund 
forschungsbasierten Wissens, damit 
Verhalten und Handlungen „neu“ verstanden 
und geordnet werden können
Zum oben genannten Beispiel können „neue“ Deu­
tungsmuster aus der Bindungsforschung und aus 
dem praxisbasierten Wissen der Pikler-Pädagogik 
eingeführt werden; so fördert beispielsweise: die 
Beziehungsvolle Pflege durch das sensible Eingehen 
auf die Signale des Kindes sein Selbstwertgefühl. 
Beim Lernen Erwachsener steht die Frage‚ wie 
eine „neue“, noch ungewohnte Deutung subjek­
tiv anschlussfähig wird und im Lehr­Lernprozess 
fokussiert werden kann. Sowohl Filmszenen von 
Beziehungsvoller Pflege als auch Hospitationen in 
einer Pikler-Kindergruppe sowie Probehandeln im 
Rollenspiel einer „beziehungsvollen Pflegesituati­
on“ können Impulse zur Anschlussfähigkeit geben. 

Reflexion des eigenen Lernens und des  
Lehr-Lernprozesses
Aufzeichnungen in einem Lerntagebuch zum Inhalt 
und zum Prozess der Weiterbildung unterstützen 
Lernende, eigene Lernschritte wahrzunehmen. 
Übungen zur Selbst­ und Fremdwahrnehmung kön­
nen als Zwischenstopp eigene Lernwege bewusster 
machen, beispielsweise: An welcher Stelle bin ich 
müde geworden und abgeschweift, und wann 
genau war meine Aufmerksamkeit wieder präsent? 

Für alle Reflexionsebenen ist wichtig, dass nicht nur 
die Lernerfolge sondern auch die mit der Weiterbil­
dung verbundenen Verunsicherungen im Denken 
und Handeln zur Sprache kommen und Beachtung 
finden. Weiterbildung braucht einen langen Atem 
und ist gut beraten, wenn Lernkrisen als Teil des Lerner­
folgs reflektiert und mit Verständnis begleitet werden.
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KRITERIEN für eine praxiswirksame 
Weiterbildung

 – Die Methoden zur Übung der reflexiven Kompe­
tenz sind beschrieben.

 – Die Reflexion persönlicher Deutungsmuster 
auf dem Hintergrund ihrer biografischen und 
sozialen Verankerung wird angeregt.

 – Wissenschaftsbasierte Kenntnisse werden durch 
Vorträge, Fachliteratur, Filmsequenzen vorge­
stellt und zur Auseinandersetzung mit „neuen“ 
Deutungsmustern genutzt.

 – Instrumente zur Reflexion des Lehr­Lernpro­
zesses werden den Teilnehmenden zur Verfü­
gung gestellt.

Transferprozesse verbinden die 
Weiterbildung mit der Praxis in der Kita
Die Konzeptionen der Weiterbildung müssen kon­
sequent die individuelle mit der institutionellen 
Ebene verbinden, d. h. im Lehr­Lernprozess wird 
die Person (pädagogische Fachkraft) in ihrem 
spezifischen Kontext (im System der Einrichtung) 
angesprochen. Deshalb ist es wichtig, dass bei der 
Bearbeitung eines Themas alle Handlungsebenen 
einer pädagogischen Fachkraft in den Blick ge­
nommen werden (Profis­in­Kitas 2008), und dass 
im Seminar, bezogen auf jede Handlungsebene, 
„Praxisbrücken“ im Sinne von praxisorientierten 
Aufgaben angelegt sind. 

Für die exemplarische Umsetzung zu „Frühkind­
liche Signale wahrnehmen, interpretieren und auf 
sie eingehen“ steht die Handlungsebene „Die Erzie­
herin und das Kind (Mädchen / Junge)“ im Zentrum 
des Lehr­ Lernprozesses: 

 – Die Erzieherin setzt sich mit ihrer Rolle als Bin­
dungsperson für das Kind auseinander. 

 – Die Erzieherin reflektiert eigene Wahrnehmungen 
und Interpretationen von kindlichen Signalen. 

 – Die Erzieherin beobachtet in Videosequenzen die 
Verhaltenssysteme von Säuglingen und kleinen 
Kindern und lernt die Kennzeichen für Offenheit 
und Belastetheit kennen. 

Dadurch wird das Wissen über Bindungstheorie 
und Bindungsmuster aktualisiert. Die „Praxisbrü­
cke“, die den Kontakt zwischen Seminar und Kita­

Praxis herstellt, ist hier das Aufzeichnen einer Film­
sequenz zu einer feinfühligen Interaktion zwischen 
Kind und Erzieherin mit Hilfe des Kita­Teams. Durch 
diese Aufgabe gelangt das Thema in das Team der 
teilnehmenden Erzieherin. 

Die zweite Handlungsebene „Die Erzieherin und 
Gruppe(n) von Kindern“ wird durch ein Kurzreferat 
zu den „Sieben Grundbedürfnissen von Kindern“ 
angesprochen. Als Aufgabe wird eine individuelle 
Reflexion aus der Perspektive der betreuten Kinder 
sowie aus der Erwachsenenperspektive gestellt. Die 
Teilnehmenden werden aufgefordert, Situationen 
von Kindern aus der eigenen Gruppe zu beschrei­
ben, die irritieren und nachdenklich machen. Die 
kollegiale Beratung im nächsten Schritt macht die 
Mehrperspektivität in der Deutung einer Grup­
pensituation deutlich. Die Erzieherin wird hier in 
ihrer Rolle als Arrangeurin von Lernumgebung und 
Zeitstruktur angesprochen, die mit der Aufmerk­
samkeit für jedes Kind Gruppenleben gestaltet, mit 
notwendiger Binnendifferenzierung sowie mit fle­
xiblen, durchlässigen und schützenden Gruppen­
grenzen. Im Sinne einer „Praxisbrücke“ werden die 
im Seminar zusammengetragenen Empfehlungen 
in die Teams der Teilnehmenden getragen.

Die Handlungsebene „Die Erzieherin und Eltern 
(Mütter und Väter)“ ist insbesondere bei Kindern 
bis zum dritten Lebensjahr unverzichtbar. Eine 
mögliche „Praxisbrücke“ ist es, eine Filmsequenz 
zur feinfühligen Interaktion nach der Reflexion in 
der Seminargruppe den Eltern vorzustellen und 
mit den Müttern und Vätern das Gespräch über 
„Feinzeichen von Offenheit und Belastetheit“ zu 
beginnen. Im Bildungsauftrag wird von der pä­
dagogischen Fachkraft als Erziehungspartner der 
Eltern gesprochen. Diese große Aufgabe braucht 
die konsequente Unterstützung im Rahmen jeder 
Weiterbildung durch methodische Anregungen für 
Erzieherinnen und Erzieher. 

Im Sinne des präventiven Kinderschutzes ist die 
fachliche Handlungsfähigkeit der pädagogischen 
Fachkraft bei schwerwiegenden Erziehungspro­
blemen (beispielsweise bei der Vermittlung an 
entsprechende Fachdienste) ein weiterer Aspekt der 
Zusammenarbeit. Im Rahmen der Weiterbildung 
kann die Kontaktaufnahme zu einem Säuglingsbe­
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ratungszentrum sinnvoll sein, um Unterstützungs­
möglichkeiten für Eltern und Kind kennenzulernen 
und sich mit biografischen Aspekten gelingender 
Elternschaft auseinanderzusetzen. 

Welche Brücken kann Weiterbildung zwischen 
der Erzieherin und dem Team in der Einrichtung 
bauen? Auch wenn Teamfortbildungen einen 
hohen Stellenwert in der Qualitätsentwicklung 
einer Kita haben, sollten individuelle Zugänge zu 
Qualifizierungsprozessen und damit verbundene 
Effekte der Horizonterweiterung in einer (aus ver­
schiedenen Einrichtungen) zusammengesetzten 
Seminargruppe in ihrer anregenden Wirkung 
nicht unterschätzt werden. Allerdings gelingt pä­
dagogische Weiterentwicklung nur dann, wenn 
das Team an der Weiterbildung der teilnehmenden 
Kollegin betüglich der Qualifizierung mit einbezo­
gen wird. Um beispielsweise den Qualitätsbereich 
„Feinfühlige Interaktion“ zu verbessern, sind ver­
schiedene Strategien denkbar:

 – Kontaktunterstützende Anregungen im Semi­
nar: „Ein Sprachrohr für das, was ich im Team un­
bedingt erzählen möchte“ (vgl. Kapitel 3, S. 145).

 – Textentwürfe für die Einrichtungskonzeption 
zum Thema „Feinfühlige Interaktion und be­
ziehungsvolle Pflege“ erstellen, um sie dann 
im jeweiligen Kita­Team zu diskutieren und 
abzustimmen.

 – Seminar­Patenschaft anregen: Eine Teamkolle­
gin wird von der teilnehmenden Erzieherin von 
Beginn an systematisch in die Inhalte und Me­
thoden des Seminars eingeführt; beide arbeiten 
dann an den Praxisaufgaben, und die „Patin“ 
kann im Notfall die Fortsetzung im Seminarpro­
zess vertretungsweise übernehmen. 

 – In der Weiterbildung kommen Fragen zur 
Dienst­ und Weiterbildungsplanung der Kita zur 
Sprache: Angeregt wird, dass vorausschauend 
die Termine für Präsenztage der teilnehmenden 
Erzieherin und für den Transferprozess im Team 
festgelegt werden. Die notwendigen Transfer­
prozesse sind Gegenstand des Weiterbildungs­
prozesses und die Moderation von Teambera­
tungen zum Seminarthema wird geübt. 

Die Weiterbildung soll auch Raum für die pädago­
gische Fachkraft und ihre Netzwerke geben: 

Ist die Erzieherin im Kontakt mit regionalen Dien­
sten, Beratungsstellen, Familienunterstützenden 
Netzwerken, Regionalen Praxisunterstützungssyste­
men (wie Kita­Fachberatung, Konsultationskitas)? 
Sind im Rahmen der Weiterbildung Hospitationen 
möglich, die „Praxis­lernt­von­Praxis“­Initiativen 
stärkt und Wege aufzeigt, „fachliche Isolation“ zu 
überwinden? 

Möglicherweise kann eine Weiterbildung An­
stoß zur Bildung einer regionalen (trägerspezi­
fischen oder trägerübergreifenden) Peergruppe 
sein, beispielsweise zum Thema „Feinfühlige Inter­
aktion und die Sprachentwicklung von Mädchen 
und Jungen“. 

Ein weiterer wichtiger Impuls ist es, einzelne Se­
minartage in die beteiligten Kitas zu verlegen und 
die unmittelbare Praxis in den Lehr­Lernprozess 
zu integrieren. Die daraus entstehenden Diskurse 
schärfen die Selbst­ und Fremdwahrnehmung 
und stärken Kitas für mögliche Kooperationsbezie­
hungen. Da insbesondere pädagogische Fachkräfte 
in Krippen immer wieder darüber klagen, dass sie 
in großen Einrichtungen nur „das fünfte Rad am 
Wagen“ sind, wird durch diese Aktivitäten die Be­
deutung im Gesamtsystem gestärkt.

Die Qualität des Transferprozesses ist das Na­
delöhr für die Wirksamkeit der Weiterbildung. 
Um dies in den Blick zu bekommen, werden in der 
Abschlussphase des Lehr­Lernprozesses die anfangs 
formulierten Aussagen zur Selbstevaluation zu den 
Zielen und zur Zielvereinbarung in Beziehung ge­
setzt sowie zu einem vorläufigen Zwischenergebnis 
zusammengefasst: 

 – Bei welchen Zielen ist eine Annäherung fest­
stellbar? 

 – Welche Verbesserung im pädagogischen Alltag 
ist beschreibbar? 

 – Was ist zu kurz gekommen? 
 – Was sind mögliche Schritte in der Weiterent­

wicklung? 

Mit diesem Zwischenergebnis sind herkömmliche 
Weiterbildungen abgeschlossen. Zunehmend 
mehr muss die Auswertung von Weiterbildungen 
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die Praxis­Wirkung in den Blick bekommen: Was 
hat sich in der Praxis der teilnehmenden Erziehe­
rin und ihrer Einrichtung zum Thema verbessert? 
Hierbei ist gemeinsame Entwicklungsarbeit von 
Weiterbildnerinnen und Weiterbildnern gefragt.

KRITERIEN für eine praxiswirksame 
Weiterbildung

 – Die pädagogische Fachkraft und ihr spezifischer 
Kontext, nämlich das System ihrer Einrichtung, 
sind durchgehend im Blick des Lehr­Lernpro­
zesses.

 – Das Thema der Weiterbildung stellt konsequent 
den Bezug zu den Handlungsebenen der Erziehe­
rinnen und Erzieher her.

 – Für jedes Seminar sind methodische Anregungen 
eingeplant, die Erzieherinnen und Erzieher 
darin unterstützen, das jeweilige Thema auch 
den Eltern näherzubringen und den Austausch 
zwischen ihnen zu fördern.

 – „Praxisbrücken“ sind als Teil des Lehr­Lernpro­
zesses bezogen auf jede Handlungsebene for­
muliert.

 – Ob und wie die Weiterbildnerin und der Weiter­
bildner die örtlichen, regionalen, landesspezi­
fischen Fachdienste und Fachzentren sowie das 
Praxisunterstützungssystem in die Weiterbil­
dung einbeziehen, hat Vorbildfunktion für die 
Praxis. 

 – Nicht nur der Seminarort, auch die Kita ist Lern­
ort: Präsenztage finden u. a. auch in den beteili­
gten Kitas statt. 

 – Die Wirkung der Weiterbildung entfaltet sich 
in der Praxis der Teilnehmenden. Vorschläge 
für die Wirkungsanalyse in der Praxis sind be­
schrieben. 

Raum- und Materialressourcen unterstützen 
die Bildungsprozesse
Ein stimmiges Raumkonzept für Mädchen und Jun­
gen in den ersten drei Lebensjahren antwortet auf 
ihre „Körperlichkeit“. Dabei bilden Räume, Möbel 
und Materialien einen wichtigen Rahmen für die 
eigenaktive Bewegung, den Rückzug, die Entspan­
nung, das Spiel sowie für forschende Aktivitäten 
allein und zusammen mit anderen Kindern. 

Die Zeit, in der sich die Raumqualität über Tisch 
und Stuhl definiert hat, ist vorbei und das gilt auch 
in der Weiterbildung. Hier müssen Räume benut­
zerfreundlich sein und zu eigenaktiven, selbst­
gesteuerten Lernprozessen in unterschiedlichen 
Zusammensetzungen auffordern. Großzügige 
Räume mit flexibler, bedarfsgerechter Ausstattung 
und Medien für erwachsenengerechtes Lernen und 
Forschen sind eine hilfreiche Voraussetzung. 

Ausgehend von dieser Basis werden in Abstim­
mung mit der Zielgruppe auch andere Orte als Lern­
orte genutzt, beispielsweise die Einrichtungen der 
Teilnehmenden, der „Pikler­SpielRaum­Bewegung“ 
in einem Nachbarschaftszentrum oder die Vorle­
sung an einer benachbarten Hochschule. Oft emp­
fiehlt sich die Kombination von Seminarräumen mit 
bereits in der Praxis existierenden Werkstatträu­
men für Materialarbeiten (Ton, Kleister, Papier). 

Materialien (wie Fachtexte, die in Readern zu­
sammengefasst sind) und Medien für individuelle 
Lernphasen stehen für die Arbeitsprozesse in den 
Gruppen zur Verfügung. Arbeitsinstrumente für 
den Praxistransfer sind in ausreichender Zahl vor­
bereitet.

KRITERIEN für eine praxiswirksame 
Weiterbildung

 – Großzügige Räume, die zur Binnendifferenzie­
rung einladen, stehen zur Verfügung.

 – Arbeitsinstrumente, Bilder, Texte, Filmsequenzen 
für den Praxistransfer sind vorbereitet.

 – Ein Handbuch zum Selbststudium wird zur Ver­
fügung gestellt.

 – Experimentelle Räume zum Erfahrungslernen 
werden einbezogen. Kooperationen mit beste­
henden Werkstätten, Museen, Hochschulen, 
Nachbarschaftszentren werden aufgebaut und 
ergänzen den Seminarort. 

Das Zeitkonzept der Weiterbildung 
berücksichtigt die für Kinder notwendige 
Beziehungskontinuität 
Grundsätzlich gilt: Keine Weiterbildung während 
der Eingewöhnung, kein Früh­ oder Spätdienst am 
Seminartag. Das Weiterbildungskonzept enthält 
ein zielgruppenspezifisches Zeitkonzept. Speziell 
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für Kinder im Alter der ersten drei Lebensjahre 
muss das Zeitkonzept auf die notwendige Bezie­
hungskontinuität in deren Betreuung eine Antwort 
geben. 

Die Kontinuität der Bezugspersonen sowie die 
festen Orientierungspunkte im Einrichtungsalltag 
dürfen nicht gefährdet werden. Mehrere Wochen 
sind für Eingewöhnungsprozesse als „weiterbil­
dungsfrei“ zu reservieren. 

Teamfortbildungen werden bewährter Weise an 
(mit Träger und Eltern vereinbarten) Schließtagen 
stattfinden. Sind jedoch einzelne Erzieherinnen 
und Erzieher gezielt in Weiterbildungsprozesse 
involviert, dann können aufgrund der notwendigen 
Beziehungskontinuität Präsenztage nur ein Teil der 
Qualifizierung sein. Der Weiterbildungsprozess 
kann beispielsweise gedrittelt werden: ⅓ Präsenz­
zeit, ⅓ Selbststudium verbunden mit Praxisaufga­
ben, ⅓ Selbstorganisierte Peergruppenarbeit in 
regionalen und / oder trägerspezifischen Gruppen. 

Alle drei Lernebenen werden vonseiten der 
Weiterbildnerin und des Weiterbildners aktiv mit 
themenspezifischen Manuskripten und Übungsins­
trumenten begleitet. Die Übungsaufgaben in der 
Praxisphase werden mit schriftlicher Kommuni­
kation verbunden. 

KRITERIEN für eine praxiswirksame 
Weiterbildung

 – Das Zeitkonzept der Weiterbildung ist explizit 
auf die Beziehungskontinuität in der Betreuung 
abgestimmt.

 – Präsenztage sind nur ein Teil des Lehr­Lern­
prozesses; sie werden mit Praxisaufgaben und 
schriftlicher Kommunikation zwischen Wei­
terbildnerin bzw. Weiterbildner und Teilneh­
menden erweitert.

 – Teamfortbildungen finden an (mit Träger und 
Eltern vereinbarten) Schließtagen statt.

Weiterbildung wird durch verschiedene 
Zugänge und Methoden ermöglicht
Neben der Vielfalt an Methoden aus der Erwachse­
nenbildung und der Humanistischen Psychologie 
haben Übungen zum Perspektivwechsel, die zu 
unmittelbarer und nonverbaler Erfahrung einla­

den, eine große Bedeutung, da sie Empathie und 
Verstehen anbahnen. 

Dazu im Folgenden skizzenhaft drei Beispiele: 
In einem leeren Raum sind Alltagsmaterialen 

vorbereitet. Die Teilnehmenden teilen sich in 
drei Gruppen auf und übernehmen die jeweilige 
Perspektive: liegend­sitzende, krabbelnde und 
laufende Kinder. Sie beginnen die Materialien mit 
allen Sinnen und ohne Sprechen zu erkunden. Zwei 
Erzieherinnen beobachten und beschreiben, was 
sie wahrnehmen. 

Erzieherinnen bilden Paare und verteilen die 
Rollen: Erzieherin und Baby  –  Die Erzieherin be­
ginnt mit dem Löffel das Baby zu „füttern“  –  Rollen­
tausch  –  Abschließend Reflexion der Gefühle, Bilder, 
Gedanken in der jeweiligen Rolle.

Eine Gruppe der Teilnehmenden ist zu Besuch 
im „Pikler­Spielraum“, eine Übungsfolge mit einem 
multifunktionalen Hocker und zwei verschiedenen 
Botschaften: Wieder verteilen Erwachsenenpaare 
die Rollen „Erzieherin und zweijähriges Kind“. Beim 
ersten Durchgang lautet die „heimliche“ (dem Kind 
nicht mitgeteilte) Botschaft: dem Kind jeden Schritt 
auf diesen Hocker vorsagen und bei jeder Bewe­
gung für Schutz sorgen. Im zweiten Durchgang 
lautet die nicht veröffentlichte Botschaft: Präsent 
sein und interessiert zuschauen. 

Alle drei Beispiele lösen intensive und unter­
schiedliche Reaktionen aus. Im Schutz der Gruppe 
werden sie reflektiert und in ihrer Bedeutung für den 
Alltag mit den jüngsten Kindern entschlüsselt, eben­
so werden Spielräume der Veränderung diskutiert.

Weiterbildung, die sich auf Bedarfsanalysen 
und Zielvereinbarungen stützt, kann über unter­
schiedliche Zugänge erfolgen und unterschiedliche 
Formate erfordern:

 – Vorträge, Fachtage: Vorgestelltes Wissen zur 
Kenntnis nehmen; den Wissenshorizont aktuali­
sieren, erweitern; auf Fachliteratur aufmerksam 
werden.

 – Werkstätten zum Experimentieren und For­
schen, beispielsweise: „Spielraum für Bewe­
gung“; ein großzügiger Raum mit „offenen 
Materialien“; das Malatelier mit Malflächen am 
Boden und an der Wand.
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 – Supervision mit Methoden der Selbstreflexion, 
um in Haltungen und Deutungsmuster biogra­
fische Spuren erkennen und verstehen zu lernen 
sowie die emotionale Ebene von Handlungen 
wahrzunehmen und zu reflektieren.

 – Video gestütztes Interaktionstraining: Das Kon­
zept der „Feinfühligen Interaktion“ verstehen 
lernen und Verhalten videogestützt trainieren 
(z. B. Marte Meo­Interaktionsanalyse).

 – Werkstatt Konzeptionsentwicklung: Mit zehn 
Kitas (jeweils vertreten durch eine Erzieherin) 
wird an zehn Tagen – verteilt auf ein Jahr – an 
der Weiterentwicklung der Einrichtungskonzep­
tion für Kinder in den ersten drei Lebensjahren 
gearbeitet. Der Werkstattprozess wird von einer 
Weiterbildnerin oder einem Weiterbildner mo­
deriert. Die beteiligte Erzieherin übernimmt die 
Moderation des Praxistransfers in die Einrichtung. 

 – Praxis lernt von Praxis: Exkursionen, Hospitation 
ermöglichen es, eine andere Praxis kennenzuler­
nen. Diese Besuche geben Impulse für die eigene 
Praxis und für eine angemessene Feedback­
Kultur.

KRITERIEN für eine praxiswirksame 
Weiterbildung

 – Methoden, die zum Perspektivwechsel sowie 
zu unmittelbarer und nonverbaler Erfahrung 
einladen, bahnen Empathie und Verstehen an 
und fördern die reflexive Kompetenz.

 – Der zur Verfügung gestellte Zugang und das 
Format der Weiterbildung werden mit dem 
Bedarf begründet. 

 – Das Zusammenwirken verschiedener Zugänge 
ist von Interesse, nicht das Entweder­ Oder.

 – Jede Weiterbildung öffnet den Blick für verschie­
dene Maßnahmen zum Thema und im Feld. 

Weiterbildnerinnen und Weiterbildner sind 
Vorbild für Kooperation und Vernetzung
Weiterbildung wird von Pädagoginnen und Päda­
gogen geplant, durchgeführt und ausgewertet. 
Diese verfügen über Kompetenzen in der Erwach­
senenbildung und aktualisieren kontinuierlich im 
Selbststudium, in themenspezifischen Netzwerken 
sowie im Kontakt mit der Praxis ihr fachliches Wis­

sen im Bereich Bildung und Erziehung von Kindern 
bis zu drei Jahren. Weiterbildnerinnen und Weiter­
bildner brauchen Feldkenntnisse, Fachwissen und 
die Bereitschaft, neue Formen der Zusammenarbeit 
zu entwickeln. 

Auf diese Anforderung sind Netzwerke eine Ant­
wort. Es geht um die Entwicklung einer Einstellung 
und Haltung zum gemeinsamen Lernen, zum Über­
denken eingeschliffener Denkmuster und Begrün­
dungen sowie um das gemeinsame Erforschen und 
die Reflexion der Lehr­Lern­Erfahrungen. 

Beim selbstorganisierten Lernen in Netzwerken 
sind entsprechende Personen aus Fachschulen und 
Fachhochschulen, aus der Erziehungswissenschaft, 
aus der Säuglings­ und Kleinkindforschung, aus 
Zentren der Säuglings­ und Elternberatung, der 
Supervision und der Praxis sowie freiberufliche Wei­
terbildnerinnen und Weiterbildner ideale Partner. 

Im kollegialen Diskurs werden Erfahrungen in 
den jeweiligen Bereichen reflektiert, Inhalte defi­
niert, Ziele formuliert sowie Fortbildungskonzepte 
entworfen und verbessert. Bei Bedarf werden „Spe­
zialisten“ aus Forschung und Praxis eingeladen. 
Sie bringen ihre Forschungskompetenz oder / und 
Feldkompetenz ein und stellen ihr Wissen sowie 
ihre Erfahrung zur Diskussion. Die Erfahrung im 
bundesweiten „Netzwerk Fortbildung  –  Kinder bis 
drei“ zeigt, wie belebend das „über den eigenen Tel­
lerrand schauen“ und die Mitarbeit in kooperativen 
Prozessen mit Fachkolleginnen und Fachkollegen 
ist. 

KRITERIEN für eine praxiswirksame 
Weiterbildung

 – Weiterbildnerinnen und Weiterbildner erpro­
ben miteinander neue Formen der Zusammen­
arbeit und des Lernens.

 – Weiterbildnerinnen und Weiterbildner fordern 
kritische Reflexion aus unterschiedlichen Per­
spektiven und Wissensbeständen ein.

 – Weiterbildnerinnen und Weiterbildner sorgen 
für Synergie in der Weiterbildungsszene (im Wei­
terbildungssystem) und begrenzen damit das 
unvermittelte Nebeneinander vieler Bildungs­
aktivitäten in ihrer überfordernden, negativen 
Auswirkung auf die Praxis.
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Beispiel eines 
Weiter bildungsangebots: 
Kindliche Signale 
wahrnehmen, 
interpretieren und 
angemessen reagieren

3.1 Einleitung

Den Teilnehmenden von Fort­ und Weiterbil  dungen 
wird mit Respekt gegenüber ihren jeweiligen Le­
bens­ und Berufserfahrungen begegnet. Diese Erfah­
rungen werden in die Fortbildung einfließen  –  die 
Erfahrungen sind die Basis, auf der neues Wissen 
und Können erworben und aufgebaut werden kann. 

Aber auch die Einstellung jeder Teilnehmerin 
und jeden Teilnehmers zu ihrem Arbeitsfeld und zur 
institutionellen Betreuung von Klein(st)kindern ist 
ein permanentes Subthema von Veranstaltungen 
der Fort­ und Weiterbildung. In längerfristig an­
gelegten Qualifizierungen gehört dieses Thema 
deshalb an den Anfang einer Weiterbildung. 

Die Referentinnen und Referenten, die in der 
Weiterbildung tätig sind, verinnerlichen dies als 
ihre Grundhaltung. Die Teilnehmenden haben je­
weils ihre persönliche Lerngeschichte und ihre per­
sönliche lernmethodische Herangehensweise. Die 
Anforderung für die Referentinnen und Referenten 
besteht einerseits in der Ermöglichung verschie­
dener Lernwege, andererseits in der Verfolgung 
von zu erreichenden Zielen, die sich bestenfalls in 
erreichten Kompetenzen manifestieren. 

Zum Thema Kindliche Signale wahrnehmen, 
interpretieren und angemessen reagieren werden 
in diesem Kapitel exemplarisch Schritte der Vor­
bereitung, der Durchführung und der Reflexion 
einer Qualifizierung aufgezeigt, die fachlich fun­
diert, kompetenzorientiert konzipiert, nachhaltig 

wirkend und sich vor allem an den Erfahrungen 
und Kompetenzen der Teilnehmenden orientiert. 
Grundlage der methodisch­didaktischen Über­
legungen sind die im vorangegangenen Kapitel 
dargestellten Ausführungen zur Wirksamkeit. 

Zunächst aber einige Feststellungen zu überge­
ordneten Punkten.

3.2 Zielgruppe

Primär ist davon auszugehen, dass die Teilneh­
menden einer Qualifizierung im Bereich Kinder in 
den ersten drei Lebensjahren staatlich anerkannte 
Erzieherinnen und Erzieher sein werden. In Ein­
zelfällen können auch andere Berufsgruppen ein 
solches Angebot in Anspruch nehmen, beispiels­
weise Kinderpflegerinnen und Kinderpfleger oder 
Kinderkrankenschwestern. In einigen Bundes­
ländern ist der Einsatz dieser Berufsgruppen in 
Kindergärten und / oder Krippen üblich bzw. laut 
Landesverordnung erlaubt. 28 Zum Teil werden auch 
Dipl.­Sozialpädagoginnen (FH) oder Frühpädago­
ginnen mit Bachelorabschluss in Fortbildungen die­
ser Themenbereiche anzutreffen sein. Die verschie­
denen Berufsgruppen bringen unterschiedliche 
Vorkenntnisse in den Bereichen Entwicklungspsy­
chologie, Pflege oder auch Methodik / Didaktik mit. 

In der herkömmlichen Seminarangebotspraxis 
haben die Referentin oder der Referent meist keine 
Gelegenheit, die Zielgruppe vor dem Seminar zu 
„studieren“, was bedeutet, dass die theoretischen 
Vorkenntnisse bzw. die formalen Zugänge in der 
Fortbildung selbst eine untergeordnete Rolle spie­

28 Beispielsweise in Rheinland-Pfalz: kita.bildung-rp.de / file
admin/downloads/Kindertagesst_tten-Fachkr_ftever 
einbarung.pdf, in Baden-Württemberg: dejure.org / gesetze/
KiTaG / 7.html oder in Nordrhein-Westfalen (bzw. Düsseldorf): 
www.duesseldorf.de / jugendamt / ipunkt / kitas / info / index.
shtml. 

3  Praxis der kompetenzorientierten Weiterbildung 
Veronika Bergmann
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len werden. Viel bedeutender jedoch sind Fragen 
der Motivation und Erfahrung der einzelnen Teil­
nehmerin. Dies sind Kernfragen jeder Fortbildung  –  
Fortbildungen für den Bereich der Kinder in den 
ersten drei Lebensjahren sind allerdings in einem 
viel stärkeren Maße von der persönlichen Motiva­
tion und Erfahrung berührt. Da diese Fragen so 
zentral sind, wird der Motivation und der Erfahrung 
in dieser exemplarischen Umsetzung ein breiterer 
Raum gegeben.

Je nach Bundesland bzw. Region bringen die 
Teilnehmenden keine, wenige oder umfassende 
Kenntnisse und Erfahrungen im Umgang mit Klein­
kindern mit in die Fortbildung. Die Referentinnen 
und Referenten informieren sich vor Beginn einer 
Veranstaltung über die Landesgesetze und recher­
chieren, was das jeweilige Bildungsprogramm des 
Landes über Kinder bis zu drei Jahren aussagt. Das 
jeweils formulierte „Leitbild“ bzw. Bild vom Kind 
wird ebenso in ihre Planungen einbezogen wie die 
Erfahrungen mit Kleinkindbetreuung im jeweiligen 
Bundesland, in der Kommune bzw. beim Träger. Die 
Unterschiede sind extrem und fordern schon von 
der Anlage der Fortbildung her eine intensive Ausei­
nandersetzung mit der zu erwartenden Zielgruppe. 

Die Krippenbetreuung in den Bundesländern 
Mecklenburg-Vorpommern, Brandenburg, Sachsen, 
Sachsen-Anhalt, Thüringen und in Berlin hat eine 
jahrzehntelange Tradition. Die Fachkräfte in diesen 
Ländern gehen mit der außerfamiliären Betreuung 
von Kleinkindern im Allgemeinen selbstverständ­
licher um, und die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf wird nicht grundlegend in Frage gestellt. 

In den anderen (westlichen) Bundesländern ist 
die außerfamiliäre Betreuung von Kleinkindern 
nicht selbstverständlich, das traditionell geprägte 
Bild der Frau respektive der Familie wird dennoch 
auch hier zunehmend kritisch reflektiert. 

Die Sozialisation der Teilnehmenden beeinflusst 
auch die Einstellung zur Kleinkindbetreuung. Die 
Fachschulen / Fachakademien für Sozialpädagogik 
haben diese Traditionen durch Rahmenpläne, 
in denen Säuglinge und Kleinkinder keine Rolle 
spielten, verstärkt. Die Betreuung von Kleinkindern 
in öffentlichen Einrichtungen gilt nach wie vor in 
zahlreichen Regionen als unerwünscht, und nach 

wie vor gibt es zahlreiche Fachkräfte, die dem The­
ma gegenüber sehr skeptisch sind und den Familien 
dementsprechend voreingenommen begegnen. 

Die massive Umsteuerung der Kindertagesbe­
treuung für Kleinkinder stellt die Fachkräfte vor 
enorme fachliche und persönliche Anforderungen. 
Zum Teil wird ihr tradiertes und selbstverständ­
liches Denken und Handeln in Frage gestellt. Das 
berufliche Handeln wird erweitert, und zwar u. a. 
auch auf Pflegehandlungen, die viele pädago­
gischen Fachkräfte nicht zu ihrem originären 
Aufgabenbereich zählten. Erst seit 1996 kam mit 
dem Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz 
in den westlichen Bundesländern die Debatte auf, 
ob es möglich ist, Kinder, die noch nicht „sauber“ 
sind, in den Kindergarten aufzunehmen. Obwohl 
es in keinem Landesgesetz und keiner Verordnung 
stand, galt die Regel, dass Kinder „sauber“ sein 
müssen, bevor sie in den Kindergarten dürfen  –  ein 
informelles, aber strenges Aufnahmekriterium, das 
in den Einrichtungen zum Teil rigide gehandhabt 
wurde. Mit dem Rechtsanspruch kamen aber Drei­
jährige in die Kitas, die einnässten  –  und das Wech­
seln der Wäsche wurde zur (lästigen) Aufgabe.

Die Aufnahme noch kleinerer Kinder in Kinder­
gartengruppen bzw. altersgemischten Gruppen 
macht die Pflege nicht zur Ausnahme, sondern zur 
Regel. Dafür sind die Fachkräfte nicht ausgebildet 
und nur wenige wollen diese Arbeit tun. Kleine 
Kinder füllten und füllen leere Plätze in Gruppen, 
viele Fachkräfte müssen sich demnach entscheiden, 
ob sie mit Säuglingen und Kleinkindern arbeiten 
wollen. In nicht wenigen Einrichtungen geschah 
oder geschieht diese Entscheidung nicht freiwillig 
und aus Überzeugung; der Entschluss ist meist 
verbunden mit einer Anweisung des Trägers oder 
der Leitung. 

Allmählich sickert die Änderung in die Land­
kreise, Verbandsgemeinden, Ortsgemeinden und 
Kirchengemeinden. Die pädagogischen Fachkräfte 
gewinnen eine persönliche Einsicht in die Notwen­
digkeit von und ein Interesse für Fortbildung; sie 
kommen aus eigenem Antrieb zu Veranstaltungen. 
Nach und nach entwickelt sich in der Fachszene ein 
aufmerksamerer, zugewandter und freundlicher 
Blick auf die Kleinkindbetreuung. 
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Die Erzieherinnen in den östlichen Bundesländern 
standen und stehen ebenfalls vor massiven Ver­
änderungen ihres beruflichen Selbstverständ­
nisses. Vieles von dem, was sie beispielsweise in 
ihrer Ausbildung zur Krippenerzieherin an spezia­
lisierendem Wissen gelernt haben, wurde nach der 
Wende in Frage gestellt und kritisch betrachtet. 
Dort, wo nach der Wende sogenannte „Anpassungs­
qualifizierungen“ absolviert werden mussten, hätte 
man auf einen Fundus an Wissen und Kompetenzen 
von fachlich und methodisch gut ausgebildeten 
Erzieherinnen zurückgreifen können. Zweifellos 
wären hier Weiterbildungen notwendig gewesen, 
in denen die Fachkräfte Gelegenheit zur kritischen 
Auseinandersetzung mit der eigenen Berufsbio­
grafie, dem professionellen Selbstverständnis und 
dem Bild vom Kind gehabt hätten. Die Verände­
rungen, die auf die Kita­Landschaft in den neuen 
Bundesländern einströmte, war umfassend von der 
persönlichen Ebene jeder einzelnen Fachkraft bis 
zur Steuerungsebene und der Diversifizierung der 
Kinder­ und Jugendhilfe im Gesamtsystem.

Die Orientierungsqualität einer guten Weiter­
bildung fußt auf der Annahme, dass es sich bei den 
Teilnehmenden einer Weiterbildung um aktive, 
selbstbestimmte, interessierte und berufserfahrene 
Lernende handelt. Selbstbildungsprozesse stehen 
im Zentrum der Qualifizierung. Die Aneignung 
neuen Wissens auf der Grundlage bereits erwor­
bener Lebens­ und Berufserfahrung geschieht im 
dialogischen Prozess zwischen Referierenden und 
den Teilnehmenden sowie innerhalb der Gruppe. 
Intensive Reflexionsprozesse und vielfältige Gele­
genheiten zum Theorie­Praxis­Transfer sind zentra­
le Elemente von guter Qualifizierung, insbesondere 
vor dem Hintergrund der oben geschilderten Aus­
gangslage in vielen Regionen. 

3.3 Gruppengröße

Die Gruppengröße liegt bei maximal 20 Teilneh­
menden. Günstiger sind kleinere Gruppen von 14 bis 
16 Personen. Die Beschränkung der Gruppengröße 
ist notwendig, weil gruppendynamische Prozesse 
sonst nicht mehr adäquat wahrnehmbar sind und 

die Bedürfnisse der Einzelnen in den Hintergrund 
geraten können. Die Art und Weise, wie Fortbil­
dungssettings konzipiert werden, haben immer 
auch Modellcharakter für die Arbeit der Erziehe­
rinnen und Erzieher mit den Kleinkindern. 

3.4 Zeitlicher Rahmen

Der hier beschriebene Umfang von drei Tagen kann 
auf zweierlei Arten verstanden werden: 

Im günstigsten Fall ist das Thema eingebunden 
in eine längerfristige Weiterbildung, die neben 
dem Thema dieser Expertise auch weitere Themen 
umfasst, die grundlegend sind für die Arbeit mit 
kleinen Kindern und ihren Familien. Als singuläres 
Angebot sollte es sich ausschließlich an Fachkräfte 
mit (zumindest geringer) Berufserfahrung mit 
Kleinkindern richten, die schon Fortbildungen im 
Themenfeld „Kinder bis drei“ besucht haben. 

In Anlehnung an die in Kapitel 2 beschriebenen 
Kriterien für eine praxiswirksame Weiterbildung 
wird das hier exemplarisch vorgestellte singuläre 
Fortbildungsangebot nicht an drei aufeinanderfol­
genden Tagen bearbeitet, sondern ist als Zwei plus 
Eins-Angebot konzipiert. 

Die Einbindung der Praxis der Teilnehmenden ist 
unverzichtbar für die Nachhaltigkeit des Zuwachses 
an Wissen und Können, ebenso die Implementie­
rung neuer Erkenntnisse und Handlungsweisen 
ins System der Kita, und im besten Fall hat dies eine 
nachhaltige Habitusveränderung zur Folge. Im 
Idealfall sind die (Anstellungs­)Träger der Teilneh­
menden wissend und fördernd in die Qualifizierung 
involviert und sorgen auf der Steuerungsebene 
(durch Fachberatung und / oder Unterstützung der 
Leitungskraft) für einen gesicherten und guten 
Transfer der Inhalte in das Team der jeweiligen 
Einrichtung. 

3.5 Räumliche Gegebenheiten und 
Ausstattung

Für die jeweilige Veranstaltung sollen mehrere Räu­
me zur Verfügung stehen, außerdem ein größerer 
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Seminarraum sowie mehrere Kleingruppenräume 
bzw. ruhige Ecken, in denen Kleingruppenarbeit 
gut möglich ist.	

Der Seminarraum ist angemessen groß, hell, gut 
zu belüften und ruhig. Zur Ausstattung gehören 
standardmäßig Metaplan, Flipchart, Moderations­
material (Karten, Stifte, Nadeln, Kreppklebeband). 

Für Fortbildungen im Themenbereich der Kinder 
in den ersten drei Lebensjahren sind TV+Video / DVD 
bzw. Laptop mit DVD­Laufwerk und Beamer unver­
zichtbar, denn vieles im kindlichen und auch im 
erzieherischen Verhalten wird durch den Einsatz 
von Filmen erst sichtbar. 

3.6 Formen des Blended Learning

Mittlerweile sind die Kindertagesstätten recht 
gut mit PC und Internetanschluss ausgestattet. 
Um Formen des selbstorganisierten und selbstver­
antwortlichen Lernens zu unterstützen, werden 
Fachtexte, Skripte, abfotografierte Flipchart­Blätter 
zum Download vonseiten des Veranstalters bzw. der 
Referentinnen und Referenten bereitgestellt. Auch 
die Aufgabe für die Praxisphase wird zum Download 
zur Verfügung gestellt. 

Idealerweise haben die Teilnehmenden in einem 
geschützten Bereich die Gelegenheit, sich in einem 
Forum auszutauschen. 

Da die Qualifizierung selbst nur wenige Input­
Phasen hat, werden Fachtexte in einem Reader 
zusammengestellt. 

3.7 Vorschläge für Reader-Texte

Ahnert, Lieselotte (2010): Wieviel Mutter braucht 
ein Kind? Heidelberg

Allwörden, Margarethe von / Dress, Frauke. (2006): 
Der Säugling ist eine Person. In: Bertelsmann Stif­
tung / Staatsinstitut für Frühpädagogik (Hrsg.): 
Wach, neugierig, klug – Kinder unter 3. Ein Medi­
enpaket für Kitas, Tagespflege und Spielgruppen 
(CD­Rom). Gütersloh

Bensel, Joachim (2001): Die Entwicklung des früh­
kindlichen Schreiens  –  vom Schrei zur Interak­
tion. www.liga­kind.de / fruehe / 101_bensel.php

Gesellschaft für Seelische Gesundheit in der Frü­
hen Kindheit (GAIMH) (2009): Verantwortung 
für Kinder unter drei Jahren. Empfehlungen 
zur Betreuung und Erziehung von Säuglin­
gen und Kleinkindern in Krippen.   
www.gaimh.org /…/ betreuung­in­krippen.html

Resch, Franz / Lehmkuhl, Ulrike(2002): Was Kinder 
brauchen. www.liga­kind.de / fruehe / 402_resch.php

Strub, Ute (2006): Miteinander vertraut werden. In: 
Bertelsmann Stiftung / Staatsinstitut für Frühpä­
dagogik (Hrsg.): Wach, neugierig, klug – Kinder 
unter 3. Ein Medienpaket für Kitas, Tagespflege 
und Spielgruppen (CD­Rom). Gütersloh 

Tardos, Anna (2006): Lasst mir Zeit. In: Bertels­
mann Stiftung / Staatsinstitut für Frühpädagogik 
(Hrsg.): Wach, neugierig, klug –  Kinder unter 
3. Ein Medienpaket für Kitas, Tagespflege und 
Spielgruppen (CD­Rom). Gütersloh

Tietze, Wolfgang / Bolz, Melanie / Grenner, Kat­
ja / Schlecht, Daena / Wellner Beate (2005): 
Krippen­Skala (KRIPS­R). Feststellung und Un­
terstützung pädagogischer Qualität in Krippen. 
Weinheim / Basel. S. 34, 35, 49, 50 

Tietze, Wolfgang / Viernickel, Susanne (2003): Pä­
dagogische Qualität in Tageseinrichtungen für 
Kinder, 2. Aufl. Weinheim / Basel. S. 69, 70, 79, 80, 
90, 91, 234, 235
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3.9 Zu erwerbende Kompetenzen

Das Profil der zu erwerbenden Kompetenzen wurde 
speziell für ein dreitägiges Angebot zum Thema 
„Kindliche Signale wahrnehmen, interpretieren 
und angemessen reagieren“ entwickelt. Dieses 
Thema ist hier als übergreifende Handlungsanfor­
derung zu verstehen. In diesem Sinne stellt es eine 
Spezifizierung von Handlungsanforderungen dar, 
die im dritten Abschnitt („Beziehung und Interak­
tion“) des Kompetenzprofils „Kinder in den ersten 
drei Lebensjahren“ aufgeführt sind (Teil B).

Insbesondere sind Querverbindungen zu den fol­
genden Handlungsanforderungen aus dem Kom­
petenzprofil (vgl. Teil B) gegeben:

 – 13: Bedürfnisse und Kompetenzen von Säug­
lingen und Kleinkindern erkennen und auf sie 
eingehen

 – 14: Die Beziehung zum Kind und zur Gruppe 
gestalten

 – 15: Aufnahme und Eingewöhnung kind­ und 
elterngerecht durchführen

 – 16: Kommunikation fördern und Kommunikati­
onsformen entwickeln.

3.8 Ausschreibungstext

„Weißt Du eigentlich, wie ich mich fühle?“
Kindliche Signale wahrnehmen, interpretieren und 
angemessen reagieren am Beispiel zentraler Hand-
lungsfelder 
	
Zielgruppe 
Pädagogische Fachkräfte, die bereits mit Kindern in 
den ersten drei Lebensjahren arbeiten

Kinder teilen uns mit, was sie mögen, was sie nicht 
wollen und was sie brauchen. Kindliche Signale 
bei Säuglingen und Klein(st)kindern zu verstehen, 
erfordert gute Beobachtung und eine fundierte 
Kenntnisse vorsprachlicher kindlicher Kommuni­
kationsmöglichkeiten. 

Verbale, aber vor allem nonverbale Kommunika­
tion zu erkennen, zu interpretieren und angemessen 
zu reagieren, sind Grundlagen für die Arbeit mit 
Kindern in den drei ersten Lebensjahren. 

Im Seminar werden an einzeln herausgehobenen 
Situationen im Alltag kindliche Ausdrucksformen 
beobachtet und analysiert sowie Formen angemes­
sener und feinfühliger Reaktionen erarbeitet. 

Die Erfahrungen der eigenen Praxis fließen konti­
nuierlich in das Seminar ein, die Teilnehmenden 
arbeiten zwischen den Präsenztagen mit einer (zu­
vor benannten) Kollegin im Team am Thema weiter.

Zeitlicher Umfang 
Präsenzveranstaltung an drei Tagen, wobei erst zwei 
Tage und nach einer Praxisphase ein weiterer Tag 
stattfindet  –  Praxisaufgabe zwischen der Präsenzzeit.

Methoden 
Arbeit in Kleingruppen, Rollenspiel, Austausch in 
Transfer­ und Intervisionsgruppen, Input durch 
die Referentin, Theorie­Praxis­Transfer durch eine 
Videoaufzeichnung, die am dritten Seminartag 
reflektiert wird.  

Bitte mitbringen 
Fotografien verschiedener Kinder Ihrer Gruppe; 
Fingerspiele, Lieder, Bücher und Reime für die Kom­
munikation und Interaktion mit Klein(st)kindern, 
kommunikationsförderndes Spielmaterial.



C
 | Q

ua
lit

ät
 k

om
pe

te
nz

or
ie

nt
ie

rt
er

 W
ei

te
rb

ild
un

g

150

Fa
ch

ko
m

p
et

en
z

Pe
rs

on
al

e 
K

om
p

et
en

z

                            W
is

se
n

        Fe
rt

ig
ke

it
en

   
So

zi
al

ko
m

pe
te

n
z

   Se
lb

st
ko

m
pe

te
n

z

Fr
ü

h
ki

n
d

li
ch

e 
Si

g
n

al
e 

w
ah

rn
eh

m
en

, i
n

te
rp

re
ti

er
en

 u
n

d
 a

n
g

em
es

se
n

 r
ea

g
ie

re
n

  
(a

m
 B

ei
sp

ie
l d

er
 E

in
g

ew
ö

h
n

u
n

g
 u

n
d

 d
er

 P
fl

eg
e)

…
 u

m
 V

er
h

al
te

n
ss

ys
te

m
e 

n
ac

h
 A

ls
 

u
n

d 
Br

az
el

to
n

 (a
u

to
n

om
es

 S
ys

te
m

, 
m

ot
or

is
ch

es
 S

ys
te

m
, S

ch
la

fr
h

yt
h

-
m

u
s /

 W
ac

h
rh

yt
h

m
u

s,
 in

te
ra

kt
iv

es
 

Sy
st

em
) 

…
 u

m
 F

ei
n

ze
ic

h
en

 v
on

 O
ff

en
h

ei
t u

n
d 

Be
la

st
et

h
ei

t (
Br

az
el

to
n

) 

…
 u

m
 d

ie
 E

n
tw

ic
kl

u
n

g 
in

te
ra

kt
iv

en
  

V
er

h
al

te
n

s (
Bl

ic
kk

on
ta

kt
, M

ot
or

ik
, 

V
ok

al
is

at
io

n
, j

oi
n

t a
tt

en
ti

on
) 

…
 u

m
 u

n
te

rs
ch

ie
dl

ic
h

es
 B

in
du

n
gs

-  
u

n
d 

Ex
pl

or
at

io
n

sv
er

h
al

te
n

 v
or

 a
lle

m
 

in
 d

er
 E

in
ge

w
öh

n
u

n
gs

ph
as

e 
(B

ow
lb

y,
 

A
in

sw
or

th
)

…
 u

m
 d

ie
 B

ed
eu

tu
n

g 
de

r P
fl

eg
e 

al
s 

in
te

n
si

ve
 b

ez
ie

h
u

n
gs

vo
lle

 p
äd

ag
o-

gi
sc

h
e 

Si
tu

at
io

n
 (P

ik
le

r)
 

…
 u

m
 G

ru
n

db
ed

ü
rf

n
is

se
 v

on
 K

in
de

rn
 

u
n

d 
w

ie
 si

e 
di

es
e 

äu
ße

rn
 (B

ra
ze

lt
on

, 
Se

lb
st

be
st

im
m

u
n

gs
th

eo
ri

e)
 

Fe
in

ze
ic

h
en

 v
on

 O
ff

en
h

ei
t u

n
d 

Be
-

la
st

et
h

ei
t e

rk
en

n
en

 u
n

d 
ei

n
sc

h
ät

ze
n

 
kö

n
n

en
 so

w
ie

 a
n

ge
m

es
se

n
* r

ea
gi

er
en

 

Ze
ic

h
en

 v
on

 B
in

du
n

gs
- u

n
d 

Ex
pl

or
at

i-
on

sv
er

h
al

te
n

 e
rk

en
n

en
 u

n
d 

ei
n

sc
h

ät
-

ze
n

 k
ön

n
en

 so
w

ie
 a

n
ge

m
es

se
n

* 
re

ag
ie

re
n

 

K
in

dl
ic

h
e 

Ä
u

ße
ru

n
ge

n
 e

in
sc

h
ät

ze
n

 
al

s A
u

sd
ru

ck
 e

in
es

 B
ed

ü
rf

n
is

se
s u

n
d 

an
ge

m
es

se
n

* r
ea

gi
er

en
 

K
in

de
rn

 Z
u

w
en

du
n

g 
u

n
d 

Si
ch

er
h

ei
t 

ve
rm

it
te

ln
, s

ie
 tr

ös
te

n
 u

n
d 

be
ru

h
ig

en
 

K
in

de
rn

 h
el

fe
n

, s
ic

h
 in

 S
tr

es
s-

si
tu

at
io

n
en

 z
u

 re
gu

lie
re

n

K
in

de
r i

n
 ih

re
m

 B
ed

ü
rf

n
is

, z
u

  
ex

pl
or

ie
re

n
, u

n
te

rs
tü

tz
en

 u
n

d 
 

ge
ge

be
n

en
fa

lls
 a

ss
is

ti
er

en
  

El
te

rn
 fr

eu
n

dl
ic

h
 u

n
d 

w
er

ts
ch

ät
ze

n
d 

 
be

gl
ei

te
n

 u
n

d 
u

n
te

rs
tü

tz
en

Ei
n

sc
h

ät
zu

n
ge

n
 m

it
 K

ol
le

gi
n

n
en

 u
n

d 
K

ol
le

ge
n

 b
zw

. m
it

 d
em

 T
ea

m
  

be
sp

re
ch

en
, s

ic
h

 v
er

si
ch

er
n

 b
zw

. 
U

n
te

rs
tü

tz
u

n
g 

h
ol

en
 

D
ar

st
el

lu
n

g 
u

n
d 

Be
gr

ü
n

du
n

g 
de

r 
H

an
dl

u
n

gs
st

ra
te

gi
en

 g
eg

en
ü

be
r 

Te
am

, T
rä

ge
r, 

El
te

rn
, Ö

ff
en

tl
ic

h
ke

it
 

K
oo

pe
ra

ti
on

 im
 T

ea
m

, u
m

 d
en

  
Be

dü
rf

n
is

se
n

 d
er

 K
in

de
r, 

ih
re

r  
Fa

m
ili

en
 u

n
d 

de
r G

ru
pp

e 
ge

re
ch

t 
w

er
de

n
 z

u
 k

ön
n

en
 

Be
rü

ck
si

ch
ti

gu
n

g 
u

n
d 

A
kz

ep
ta

n
z 

ve
rs

ch
ie

de
n

er
 F

am
ili

en
ku

lt
u

re
n

 

G
en

de
rs

en
si

bl
es

 A
gi

er
en

 m
it

 K
in

de
rn

 
u

n
d 

ih
re

n
 F

am
ili

en
 

A
kz

ep
ta

n
z 

u
n

d 
Fr

eu
de

 (a
n

) d
er

 
In

di
vi

du
al

it
ät

 d
er

 K
in

de
r u

n
d 

ih
re

r 
Fa

m
ili

en

Fä
h

ig
ke

it
, d

as
 e

ig
en

e 
H

an
de

ln
  

sp
ra

ch
lic

h
 z

u
 b

eg
le

it
en

 

A
bw

ar
te

n
 k

ön
n

en
, f

re
u

n
dl

ic
h

, 
zu

ge
w

an
dt

 u
n

d 
u

n
te

rs
tü

tz
en

d 
se

in
 

kö
n

n
en

, P
fl

eg
e 

al
s „

se
lb

st
ve

rs
tä

n
d

-
lic

h
“ 

em
pfi

n
de

n
 

Fä
h

ig
ke

it
, s

ic
h

 e
m

pa
th

is
ch

 z
u

  
ve

rh
al

te
n

 

D
as

 e
ig

en
e 

Sp
ra

ch
- u

n
d 

K
om

m
u

n
i-

ka
ti

on
sv

er
h

al
te

n
 k

ri
ti

sc
h

 re
fl

ek
ti

er
en

; 
di

e 
ei

ge
n

e 
Sp

ra
ch

ge
sc

h
ic

h
te

 k
en

n
en

  

W
ir

ku
n

g 
vo

n
 S

pr
ac

h
e 

ei
n

sc
h

ät
ze

n
 

kö
n

n
en

 

Fä
h

ig
ke

it
, d

ie
 e

ig
en

en
 B

ed
ü

rf
n

is
se

 
n

ac
h

 N
äh

e 
u

n
d 

D
is

ta
n

z 
ei

n
sc

h
ät

ze
n

 
u

n
d 

re
fl

ek
ti

er
en

 z
u

 k
ön

n
en

 

A
n

de
re

 F
am

ili
en

ku
lt

u
re

n
  

an
er

ke
n

n
en



C
 | Q

ua
lit

ät
 k

om
pe

te
nz

or
ie

nt
ie

rt
er

 W
ei

te
rb

ild
un

g

151

Fa
ch

ko
m

p
et

en
z

Pe
rs

on
al

e 
K

om
p

et
en

z

                            W
is

se
n

        Fe
rt

ig
ke

it
en

   
So

zi
al

ko
m

pe
te

n
z

   Se
lb

st
ko

m
pe

te
n

z

…
 u

m
 d

en
 U

n
te

rs
ch

ie
d 

zw
is

ch
en

 d
er

 
M

u
tt

er
ro

lle
 / V

at
er

ro
lle

 u
n

d 
de

r R
ol

le
 

al
s E

rz
ie

h
er

in
 

…
 u

m
 d

ie
 E

n
tw

ic
kl

u
n

g 
ki

n
dl

ic
h

er
  

La
u

tä
u

ße
ru

n
ge

n
 

…
 u

m
 d

ie
 A

u
fg

ab
en

 a
ls

 E
rz

ie
h

er
in

 im
 

fe
in

fü
h

lig
en

 U
m

ga
n

g 
m

it
 d

em
 K

in
d 

(F
ü

n
f-

K
om

po
n

en
te

n
-M

od
el

l v
on

 
Bo

ot
h

) 

…
 u

m
 a

n
ge

m
es

se
n

es
* M

at
er

ia
l u

n
d 

an
ge

m
es

se
n

e 
M

it
te

l s
ow

ie
 d

es
se

n
  

H
an

dh
ab

u
n

g 
bz

w
. d

er
en

 E
in

sa
tz

 

M
it

 K
in

d(
er

n
) G

es
pr

äc
h

e 
fü

h
re

n
  

in
 A

llt
ag

ss
it

u
at

io
n

en
, s

pr
ac

h
lic

h
e 

 
A

n
re

gu
n

ge
n

 d
er

 E
n

tw
ic

kl
u

n
g 

 
an

ge
m

es
se

n
* e

in
se

tz
en

D
ie

 P
fl

eg
es

it
u

at
io

n
en

 a
ls

 w
er

tv
ol

le
 

pä
da

go
gi

sc
h

e 
In

te
ra

kt
io

n
 n

u
tz

en
 

Pä
da

go
gi

sc
h

es
 „

H
an

dw
er

kz
eu

g“
  

(S
pi

el
e,

 L
ie

de
r, 

G
es

ch
ic

h
te

n
,  

Sp
ie

lz
eu

g,
 B

ü
ch

er
) a

ls
 M

it
te

l z
u

r  
K

om
m

u
n

ik
at

io
n

 e
in

se
tz

en
 

Pä
da

go
gi

sc
h

e 
A

n
ge

bo
te

 p
la

n
en

 
u

n
d 

Zi
el

e 
fo

rm
u

lie
re

n
  

G
es

pr
äc

h
e 

m
it

 e
in

em
 K

in
d 

bz
w

.  
m

eh
re

re
n

 K
in

de
rn

 in
 u

n
te

rs
ch

ie
d

-
lic

h
er

 W
ei

se
 u

n
d 

in
 v

er
sc

h
ie

de
n

en
 

Si
tu

at
io

n
en

 fü
h

re
n

 k
ön

n
en

 (z
. B

.  
su

st
ai

n
ed

 sh
ar

ed
 th

in
ki

n
g;

 g
em

ei
n

-
sa

m
es

 E
rz

äh
le

n
, A

llt
ag

sg
es

ch
ic

h
te

n
)

K
om

m
u

n
ik

at
io

n
sf

ör
de

rn
de

 A
n

ge
 bo

te
 

fü
r e

in
ze

ln
e 

K
in

de
r u

n
d 

G
ru

pp
en

 
in

it
iie

re
n

 u
n

d 
 d

u
rc

h
fü

h
re

n
  

Fä
h

ig
ke

it
, e

in
e 

pr
of

es
si

on
el

le
 v

on
 

ei
n

er
 p

ri
va

te
n

 B
ez

ie
h

u
n

gs
qu

al
it

ät
 z

u
 

u
n

te
rs

ch
ei

de
n

 

Se
n

si
bi

lit
ät

 fü
r s

pr
ac

h
lic

h
e 

Fo
rm

en
 

de
r M

ac
h

ta
u

sü
bu

n
g,

 G
ew

al
t,

  
Er

n
ie

dr
ig

u
n

g 
vo

n
 K

in
de

rn

Fä
h

ig
ke

it
, z

u
zu

h
ör

en
 u

n
d 

 si
ch

 se
lb

st
 

zu
rü

ck
n

eh
m

en
 z

u
 k

ön
n

en
  

+ V
er

ti
ef

te
s F

ac
h

w
is

se
n

 d
u

rc
h

 
ak

tu
el

le
 F

or
sc

h
u

n
gs

lit
er

at
u

r

+ Er
ke

n
n

en
 v

on
 B

in
du

n
gs

st
ör

u
n

ge
n

 
u

n
d 

di
e 

H
in

zu
zi

eh
u

n
g 

vo
n

 E
xp

er
te

n

+ Fä
h

ig
ke

it
, e

rw
or

be
n

es
 E

rf
ah

ru
n

gs
-

w
is

se
n

 a
n

de
re

n
 F

ac
h

kr
äf

te
n

 b
zw

. d
er

 
w

ei
te

re
n

 Ö
ff

en
tl

ic
h

ke
it

 z
u

  
pr

äs
en

ti
er

en
 u

n
d 

Te
am

s z
u

 b
er

at
en

 
(z

.B
. a

ls
 K

on
su

lt
at

io
n

sk
it

a)
 

Pe
er

gr
ou

ps
 z

u
r k

ol
le

gi
al

en
 B

er
at

u
n

g 
in

it
iie

re
n

 u
n

d 
re

ge
lm

äß
ig

 d
u

rc
h

 fü
h

re
n

 

+ Fä
h

ig
ke

it
, e

rw
or

be
n

es
 E

rf
ah

ru
n

gs
-

w
is

se
n

 z
u

 v
er

sc
h

ri
ft

lic
h

en
 

Ei
n

br
in

ge
n

 d
er

 e
ig

en
en

 F
äl

le
 in

  
In

te
rv

is
io

n
sg

ru
pp

en
 

+
be

de
u

te
t v

er
ti

ef
te

 K
om

pe
te

n
z,

 d
ie

 –
 z

u
sä

tz
lic

h
 z

u
 d

en
 B

as
is

ko
m

pe
te

n
ze

n
 –

 fü
r d

ie
 A

n
le

it
u

n
g 

vo
n

 K
ol

le
gi

n
n

en
 b

zw
. M

it
ar

be
it

er
in

n
en

 e
rf

or
de

rl
ic

h
 is

t.

* 
be

de
u

te
t j

ew
ei

ls
 d

en
 B

ed
ü

rf
n

is
se

n
 u

n
d 

Ei
ge

n
ar

te
n

 d
es

 e
in

ze
ln

en
 K

in
de

s e
n

ts
pr

ec
h

en
d 

u
n

d 
ab

ge
st

im
m

t a
u

f d
ie

 v
or

h
an

de
n

en
 R

ah
m

en
be

di
n

gu
n

ge
n

  
(a

n
de

re
 K

in
de

r d
er

 G
ru

pp
e 

od
er

 E
in

ri
ch

tu
n

g,
 R

au
m

, Z
ei

t,
 S

it
u

at
io

n
, a

kt
u

el
le

 E
rf

or
de

rn
is

se
)  

 



152

C | Qualität kompetenzorientierter Weiterbildung

3.10 Ablaufplan

Der Ablaufplan stellt einen Vorschlag zur Konzipie­
rung einer Weiterbildung im Themenfeld Kinder in 
den ersten drei Jahren dar.

Die einzelnen Weiterbildungseinheiten bieten 
eine Orientierung zur inhaltlichen und zeitlichen 
Ausgestaltung. Vor dem Hintergrund heterogener 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer, die mit ihren 
Fragen und Kompetenzen in die Gestaltung der 
Weiterbildung eingebunden werden, sind sowohl 
die Erarbeitung der Inhalte als auch die zeitliche 
Strukturierung variabel zu handhaben. Möglicher­
weise ergibt sich aus der Weiterbildungssituation 
auch ein anderer Ablauf als hier vorgeschlagen.

Die personalen Kompetenzen werden an zahl­
reichen Stellen des Weiterbildungsangebots geför­
dert, zum Beispiel: „Einschätzungen mit Kollegin 
bzw. Team besprechen, sich versichern bzw. Un­
terstützung holen“, „Darstellung und Begründung 
der Handlungsstrategien gegenüber Team, Träger, 
Eltern, Öffentlichkeit“, „Fähigkeit, zuzuhören und 
sich selbst zurücknehmen zu können“, „Fähigkeit, 
das eigene Handeln sprachlich zu begleiten bzw. 
zu benennen“ und „Fähigkeit, sich empathisch zu 
verhalten“. 

Um eine Überfrachtung zu vermeiden, werden 
nur die darüber hinausgehenden Kompetenzen 
benannt, die zum jeweiligen Zeitpunkt angespro­
chen werden. 
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C | Qualität kompetenzorientierter Weiterbildung

Abschließende Bemerkungen
Die hier vorgestellte exemplarische Umsetzung 
erfordert von allen Beteiligten ein hohes Maß an 
Kommunikationsfähigkeit und Kommunikations­
bereitschaft. 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer sind nicht 
nur die drei mal 360 Minuten Präsenzzeit zum The­
ma engagiert, sondern von ihnen wird erwartet, 
dass sie einen Theorie­Praxis­Transfer leisten: in 
das Team, zu den Eltern, zu den Kindern. Um diesen 
Anspruch einlösen zu können, sind strukturelle Ver­
besserungen in den Einrichtungen unverzichtbar. 
Den Erzieherinnen und Erziehern muss Zeit ge­
geben werden (im Rahmen ihres Dienstes), das 
Gelernte auszuprobieren und mit Kolleginnen und 
Kollegen zu diskutieren: 

 – Sie brauchen Zeit, um sich mit einer Kollegin für 
den Film abzustimmen. 

 – Sie brauchen Zeit, um diesen Film auszuwerten. 
 – Sie brauchen Zeit, um diese Prozesse zu doku­

mentieren. 
 – Sie brauchen Zeit, um sich auf den nächsten 

Präsenztag vorzubereiten. 

Und schließlich brauchen sie Zeit, um den Eltern 
der ihnen anvertrauten Kinder (auch denen aus 
anderen Kulturen) Vorgänge und Verhalten trans­
parent zu machen und damit eine vertrauensvolle 
Zusammenarbeit zu unterstützen. 

Leitungskräfte brauchen Kenntnisse und Metho­
den der Personalentwicklung sowie die vertrauens­
volle Unterstützung des Trägers. 

Leitungskräfte brauchen von ihren Trägern den 
klaren Auftrag und die Zeit, Teamprozesse und Pro­
zesse zur Personalentwicklung nicht nur zuzulas­
sen, sondern bewusst zu steuern und umzusetzen. 

Das Team der Einrichtung braucht Zeit und Ge­
legen heit zu kollegialer Beratung und zur Super­
vi si on. 

Die Sachausstattung sollte sich an aktuellen Erfor­
dernissen orientieren und sowohl PC mit Internet­
zugang als auch digitale Videokameras beinhalten. 
Wenn Fortbildungen zu nachhaltigen Qualitäts­
verbesserungen führen sollen, muss der „Boden“ 
bereitet sein – und das heißt im Besonderen: die 
strukturellen Gegebenheiten in der Einrichtung.

3.11 Arbeitsblätter

 – Arbeitsblatt 1: Zum Einstieg
 – Arbeitsblatt 2: Jancsi
 – Arbeitsblatt 3: Jancsi – Plegerin
 – Arbeitsblatt 4: Zum Verhalten des Kindes  

in der Eingewöhnung: „Trennungsschmerz 
und Kita­Lust“

 – Arbeitsblatt 5: Praxisbrücke
 – Arbeitsblatt 6: Die fünf Sprecher­Regeln
 – Arbeitsblatt 7: Die fünf Zuhörer­Regeln
 – Arbeitsblatt 8: Intervision
 – Arbeitsblatt 9: Gesamtauswertung
 – Arbeitsblatt 10:  

Umdeutungen kindlichen Verhaltens
 – Arbeitsblatt 11: Störungen der Kommunikation

Die Arbeitsblätter sind auch unter   
www.weiterbildungsinitiative/materialien 
als Download erhältlich.
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Arbeitsblatt 1

Zum Einstieg

Kindliche Signale wahrnehmen  –  das bedeutet für mich vor allem …

„Man kann nicht nicht kommunizieren“ ist ein Axiom (Prinzip) der Kommunikation nach Paul Watzlawick. 
Was, glauben Sie, meint er damit? 

Nach drei Tagen Seminar zum Thema „Kindliche Signale“ möchte ich davon mehr wissen, können oder 
machen wollen: 

Auch ich sende Signale aus. Gibt es vielleicht sogar ein bestimmtes Verhalten bzw. Verhaltenssignal,  
das für mich typisch ist?  Was ist mein wichtigstes Signal (ohne Worte) an andere?  
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Arbeitsblatt 2

Jancsi

Jancsi ist mit seiner Pflegerin zusammen in einer nahen Situation. 
Braucht er die Nähe? Woran erkennen Sie das?  

Jancsi zeigt Autonomiebedürfnisse. Woran erkennen Sie das? 
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Arbeitsblatt 3

Jancsi – Pflegerin

Die Pflegerin ist mit Jancsi zusammen in einer nahen Situation. 
Lässt sie Nähe zu? Wie macht sie das?

Jancsi zeigt Autonomiebedürfnisse. 
Wie kommt die Pflegerin diesem Bedürfnis nach?  
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Arbeitsblatt 4 (1/3)

Zum Verhalten des Kindes in der Eingewöhnung:   
„Trennungsschmerz und Kita-Lust“

Navid zeigt im Laufe seiner Eingewöhnung Bindungsverhalten. 
Woran erkennen Sie das? 

Navid zeigt in der Kita Explorationsverhalten. 
Woran erkennen Sie das? 
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Arbeitsblatt 4 (2/3)

Die Bezugserzieherin Martina geht Navids Bedürfnissen nach. Sie bemüht sich um den Aufbau einer  profes-
sionellen Beziehung zum Kind. Beobachten Sie die Erzieherin und notieren Sie, welche Angebote sie Navid 
macht und ordnen Sie diese den folgenden Begriffen zu (Fünf-Komponenten-Modell nach Booth u.a. 2003): 

Zuwendung 

(z. B. wenn das Kind weinerlich ist, es so wirkt, als ob es Trost braucht) 

Sicherheit 

(z. B. wenn das Kind den Gesichtsausdruck der Erzieherin als Informationsquelle nutzt)
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Arbeitsblatt 4 (3/3)

Stressreduktion 

(z. B. wenn die Erzieherin das Kind beruhigen kann)

Explorationsunterstützung

 (z. B. bestärkt die Erzieherin die Exploration, das Kind holt sich Hilfe) 

Assistenz 

(das Kind nimmt Hilfe an, es entsteht ein „Explorationsdialog“) 
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Arbeitsblatt 5

Praxisbrücke

Die Brücke zur Praxis …

Fort- und Weiterbildungen sind nur dann sinnvoll, wenn es eine Verzahnung mit der Praxis der Teilneh-
menden gibt. Ihr Seminar ist so angelegt, dass es zwischen den Präsenztagen eine Praxisaufgabe zu bewäl-
tigen gilt, deren Ergebnisse wieder in das Seminar einfließen und dort reflektiert werden. 

Die Aufgabe lautet:

Bitten Sie eine Kollegin aus Ihrer Gruppe oder Ihrem Team, mit der Sie vertrauensvoll zusammenarbeiten, 
Sie in der Interaktion mit einem Kind zu filmen. Die Situation kann zu jeder Zeit im Tagesablauf stattfinden. 
Entscheidend ist, dass eine Interaktionssequenz gefilmt wird, die im Zusammenschnitt nicht länger als 
drei Minuten andauert. 

In der Reflektion mit der Kollegin können folgende Fragen der Kollegin gesprächsleitend sein: 
 – Du scheinst genau gewusst zu haben, was das Kind wollte. Wie kam es dazu? 
 – Was denkst Du in diesem Moment? 
 – Was fühlt das Kind in diesem Moment? 
 – Was möchte das Kind Dir vielleicht mitteilen? 
 – Betrachte, was das Kind gerade gemacht hat. Was will es Dir sagen? 

Bringen Sie bitte den Film und eventuell Ihre Notizen aus dem Reflektionsgespräch mit der Kollegin mit 
zum nächsten Baustein. Dort können Sie in Intervisionsgruppen in Form von kollegialer Beratung ihre 
Filme anschauen und reflektieren. 

Viel Spaß! 
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Arbeitsblatt 6

Die fünf Sprecher-Regeln

(1) Ich-Gebrauch

Sprechen Sie von Ihren eigenen Gedanken und Gefühlen!
Kennzeichen dafür ist der Ich-Gebrauch. 
Der Du-Gebrauch ist dagegen häufig eine Anklage und löst Gegenangriffe aus. Statt „Du bist schon wieder 
zu spät“ ist es hilfreich zu sagen, was ich mir vom anderen wünsche oder wie es mir geht, wenn ich auf den 
anderen warten muss und wir keine Zeit mehr haben, in Ruhe Abend zu essen.

(2) Konkrete Situation, keine Verallgemeinerungen

Sprechen Sie von konkreten Situationen oder Anlässen!
Vermeiden Sie Verallgemeinerungen („immer“, „nie“)! 
Verallgemeinerungen rufen oft Widerspruch hervor und lenken vom eigentlichen Inhalt – der konkreten 
Situation – ab. 
Beispiele für Verallgemeinerungen: „Immer weißt Du alles besser!“, „Das stimmt doch gar nicht!“ …

(3) Konkretes Verhalten, keine negativen Eigenschaften

Sprechen Sie von konkretem Verhalten in bestimmten Situationen!
Vermeiden Sie, dem anderen negative Eigenschaften zuzuschreiben („typisch … !“)
Die Unterstellung negativer Eigenschaften ruft Widerspruch hervor. Statt: „Dass Du immer so phantasielos 
bist!“ besser: „Hast du keine Idee, was wir noch machen können?“ …

(4) Hier und Jetzt, keine alten Hüte

Bleiben Sie beim Thema, sprechen Sie vom Hier und Jetzt! 
Vermeiden Sie es, auf alte Geschichten zurückzugreifen! 
Bei Rückgriffen auf die Vergangenheit besteht die Gefahr, vom eigentlichen Thema abzukommen.
Beispiel: „Letzte Woche hast Du auch schon …“, oder: „Das war ja wohl etwas ganz anderes …!“ 

(5) Mitteilen, was in mir vorgeht. Eigene Gefühle und Bedürfnisse direkt äußern

Versuchen Sie, sich zu öffnen und zu formulieren, was in Ihnen vorgeht! 
Äußern Sie Ihre Gefühle und Bedürfnisse direkt – Sie vermeiden damit Anklagen und Vorwürfe. 
Im Gegensatz dazu steht die Absicherung gegen mögliche Reaktionen des anderen schon im Voraus: „Du 
machst ja doch nicht mit …“ usw. 
Absicherung ist im öffentlichen Leben durchaus sinnvoll. Um aber in der Partnerschaft Nähe und Ver-
trauen zu schaffen, sollte man dem anderen mitteilen, was in einem vorgeht und eigene Schwächen nicht 
verbergen. 

 

Quelle: www.vivafamilia.de/fileadmin/downloads/Kurs Junge Eltern/3 Arbeitsblaetter.pdf (S. 10) 
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Arbeitsblatt 7

Die fünf Zuhörer-Regeln

(1) Aufmerksam Zuhören

Beim aufmerksamen Zuhören zeigen Sie dem Partner durch Gesten und kurze Einwürfe oder Fragen 
Ihr Interesse 
(z. B. durch unterstützende Gesten wie Nicken oder kurze Fragen, angemessenen Blickkontakt, eine dem 
Partner zugewandte Körperhaltung, Ermutigungen weiterzusprechen, beispielsweise: „Ich würde gerne 
mehr darüber hören …“).

(2) Wiedergabe

Wiedergabe bedeutet die Wiederholung dessen, was der Partner gesagt hat, in eigenen Worten: 
Sie vergewissern sich damit, ob Sie ihn richtig verstanden haben. 
Wenn der Partner über ein Problem spricht und seine Gefühle und Bedürfnisse äußert, sollte der Zuhörer 
nicht versuchen, ihm diese Probleme auszusprechen oder sofort von seinen eigenen Problemen zu sprechen. 
Wichtig ist, dem Sprecher deutlich zu machen, dass Sie ihn verstanden haben. Fällt es Ihnen schwer, seine 
Äußerungen in eigene Worte zu kleiden, sollten Sie vor wörtlichen Wiederholungen nicht zurückschrecken. 

(3) Nachfragen

Haben Sie im Verlauf einer Unterhaltung den Eindruck, dass Ihr Partner seine Gefühle oder Wunsch-
vorstellungen nur indirekt äußert, und Sie sich nicht ganz sicher sind, was er empfindet, so fragen 
Sie gezielt nach seinen Gefühlen oder bieten Sie Gefühle an. 
Wichtig ist, dass keine Urteile abgegeben, sondern Interpretationen angeboten werden, z. B.: “Hättest du 
gerne eine Pause gemacht?“ und nicht: „Das liegt daran, dass Du Dir Deine Zeit falsch einteilst.“

(4) Loben für Offenheit und Verständlichkeit

Hat Ihr Partner etwas offen und verständlich erklärt, dann sagen Sie ihm, dass es Ihnen gefallen hat 
oder dass er es gut gemacht hat. 
Wenn Sie Ihrem Partner z. B. sagen, dass Sie ihn, wenn er es so sagt, wirklich gut verstehen können, dann 
wird es ihm auch in Zukunft leichter fallen, sich auf solche Weise auszudrücken. 
Beispiel: „Das hast Du gut gesagt, ich hab verstanden, was Du meinst.“ –  
Das heißt selbstverständlich nicht, dass man inhaltlich zustimmen muss!

(5) Ablenkungen äußern

Gefühle und Störungen, die Sie vom Zuhören ablenken, sollen direkt geäußert werden. 
Dabei kann es sich um Straßenlärm von draußen handeln, um etwas, das Ihnen gerade noch nachgeht oder 
auch um positive oder negative Empfindungen aufgrund der Äußerungen des Partners. Sind Sie z. B. sehr 
aufgebracht, ist es besser, Ihr Gefühl direkt zu äußern. Nicht: „Aber das stimmt doch nicht!“, sondern: „Ich 
bin völlig überrascht, dass Du das so siehst!“

Quelle: www.vivafamilia.de/fileadmin/downloads/Kurs Junge Eltern/3 Arbeitsblaetter.pdf (S. 11) 
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Arbeitsblatt 8

Intervision

Leitfaden für die Intervision  –  Aufgaben der verschiedenen Personen
Bitte bestimmen Sie in Ihrer Gruppe für jede Fallbesprechung eine Person, die die Besprechung moderiert. 
Da Sie in der Gruppenphase vier „Fälle“ bzw. Filmdokumentationen haben, wird jede von Ihnen einmal in 
die Rolle der Moderatorin schlüpfen. Sie werden alle in die Rolle der Fallgeberin sein und zweimal in der 
Rolle der Beraterin. 

Aufgaben der Moderatorin: 
Bitten Sie die Fallgeberin, die den Film vorstellt, etwas zum Kontext der Aufnahme zu berichten: 

 – Das Alter und der Vorname des Kindes sollen genannt werden.  
 – Die Person, die den Film aufgenommen hat, soll kurz benannt werden. 
 – Die Situation der Filmaufnahme soll kurz umrissen werden.
 – Warum hat sie sich für diese Situation mit diesem Kind entschieden hat?
 – Was ist die Schlüsselfrage, die sie sich stellt in ihrer Interaktion mit dem Kind? 

Die Moderatorin führt die Gruppe durch die Phasen der Intervision und achtet auf die Zeit. 
Die Fallgeberin berichtet der Gruppe zu den oben genannten Punkten und führt den Film vor. 
Die Berater der Gruppe hören „aktiv“ zu und stellen Verständnisfragen.
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Arbeitsblatt 9 (1/4)

Gesamtauswertung

Was ist notwendig, um einen Transfer ins Team sicherzustellen? 
Wen muss ich beteiligen? 
Wie kann ich vorgehen? 
Habe ich schon „Partnerinnen“ für den Transfer? 
Ist die Kollegin, die mich gefilmt hat, eine Partnerin? 
Welche Rolle spielt die Leitung? 
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Arbeitsblatt 9 (2/4)

Woran werden die Eltern merken, dass ich dieses Seminar besucht habe? 
Was möchte ich ihnen über das Thema vermitteln? 
Wie kann ich das machen? 
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Arbeitsblatt 9 (3/4)

Woran werden die Kinder merken, dass ich dieses Seminar besucht habe? 
Was möchte ich anders, bewusster machen? 
Wie kann ich es auch in schwierigen Zeiten schaffen, jedem Kind jeden Tag mindestens fünf Minuten 
intensive und exklusive Zeit zu widmen? 
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Arbeitsblatt 9 (4/4)

Woran merke ich, dass ich dieses Seminar besucht habe? 
Was hat sich in meinem Denken und Fühlen verändert? 
Wird es Einfluss haben auf mein Handeln? 
Was wird das sein?
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Arbeitsblatt 10

Umdeutungen kindlichen Verhaltens

Schreien 

Negativ:  Sie will sich nur durchsetzen. 

Positiv:   

 

Daumennuckeln

Negativ:  Er macht doch nur seine Zähne kaputt.  

Positiv:   

Trennungsprotest

Negativ:  Sie ist total verwöhnt!  

Positiv:    

Unordnung machen

Negativ:  Er bringt mir immer alles durcheinander! 

Positiv:   

„Nein“-Sagen 

Negativ:  Sie ist sehr trotzig!  

Positiv:    
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Arbeitsblatt 11

Unterstützende Aspekte Hinderliche Aspekte 

Im Umfeld … Im Umfeld …

Beim Kind … Beim Kind …

Bei mir … Bei mir …

Störungen der Kommunikation

Was wirkt unterstützend auf meine Kommunikation mit dem Kind? 
Was ist hinderlich? 




